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Kapitel 1: Die Wohnung
„
Des Zufalls Wege sind uns unbekannt, sie zu berechnen, lehrt uns keine Kunst.“


(Euripides)


 


Es war in einem blechdachbewehrten Haus mit blinkenden Zinnen, hinter den sieben Bergen und jenseits der sieben Brücken, unter nördlicher Sonne nur 28°05’15“ entfernt vom Wendekreis des Krebses, wo der Polarstern, der äußerste Stern an der Deichsel des Sternbildes Kleiner Wagen, oder auch an dessen Handgriff, wenn man in dem Wagen eine Schubkarre erkennen möchte, einen Winkel von 50°21'' zum topozentrischen Horizont bildet. Hier, wo man Zwerge kacken und Mauersegler seufzen hören kann, lebte und schlief eine ahnungslose junge Frau fünf Stockwerke hoch über einer großen Stadt. Die helle Frühlingssonne hatte sich gerade einen schmalen Spalt zwischen den schweren Gardinen gesucht und blinzelte neugierig in das Zimmer. Was sie sah, befremdete sie. Hohe Stapel von Büchern türmten sich unordentlich an den Wänden und das Dach war anscheinend undicht, wie ein brauner Wasserfleck an der Decke bezeugte, was dem Raum aber keineswegs den Charme der Dachstube des armen Poeten verlieh. Dann kitzelte sie mich an der Nase – der Leser, der mir bis hierher gefolgt ist, wird bereits vermutet haben, dass es sich bei der Bewohnerin um keine andere als mich selbst handelt – und mein Blick fiel schläfrig auf den Riss in der fleckigen Tapete, welcher sich wie der Ableger eines riesigen Mangrovenbaumes über die Wand hin zog. Hinter der Tapete rieselte es leise, als ich den großen Zeh unter der Bettdecke hervorreckte und vorsichtig mit ihm gegen dieselbe stupste. 'Ich muss was tun!' fuhr es mir durch den Kopf. Dann seufzte ich noch einmal tief und sprang entschlossen aus den Federn.


 Weniger als eine Stunde nach einem schnellen Frühstück, bestehend aus süßem Rosinenbrot mit Butter und dem obligatorischen Multivitamin-Nährstoff-Trunk mit Gelee Royale, grünem Weizengras-Extrakt, Lecithin, Shiitake-Pilz-Extrakt, Möhrensaft, Rote Beete-Saft, Bierhefe, Aloe-Vera-Saft und vielen anderen gesunden Zutaten, fand ich mich im örtlichen Baumarkt wieder. Anfangs etwas ziellos, irrte ich mit ungestümem Wagen durch hallenhohe Regale und bestaunte die Vielzahl der Möglichkeiten. Bald erlangte ich die Orientierung zurück und als ich ausgiebig zwischen Gartenzubehör, Badeinrichtung, Schneidbrennern und sonstigen Werkzeugen, deren Zweck und Anwendung mir gänzlich fremd und unbekannt waren, gestöbert hatte, lud ich ein, was ich zu benötigen glaubte – Tapetenrollen, Leim, Wandfarbe, Gipsspachtel und einiges mehr. Dabei bemerkte ich ein elegantes, ahornfarbenes Wandbord, das ebenfalls zum Verkauf angeboten wurde. Die klare Form kombiniert mit der kühl-distinguierten Farbe überzeugte mich und ich beschloss, dass sich meine Bücher ausnehmend gut darauf machen würden, auch wenn es bei weitem nicht für alle literarischen Werke ausreichen würde. Um den Kauf eines richtigen Regals würde ich nicht herumkommen. Vollbepackt, meine Neuerwerbung in schützender Umarmung haltend, gelangte ich nach Hause und stimmte mich auf das Abenteuer Renovierung ein.


  Das erste Problem, das sich mir in den Weg warf, war das der Bekleidung. Irgendwo mussten noch ein paar alte Turnschuhe und abgetragene bequeme Klamotten zu finden sein, nur wo? Konsequenterweise folgte ich der Spur, welche in meinen Kleiderschrank führte, und mit wenigen Handgriffen hatte ich sämtliche Frühjahrs-, Sommer-, Herbst- und Winterkollektionen um mich herum auf dem Fußboden ausgebreitet, gefolgt von dreißig Paar Schuhen vielfältigster Konstruktion, von denen ich einige infolge arbeitschutztechnischer Bedenken sofort von der Benutzung für angedachte Zwecke ausschloss. Schließlich schälte ich mich in ein baumwollgeripptes Unterhemd, geringelte Leggins, die vor zwanzig Jahren äußerst hip gewesen waren, aber deren Ringel damals beileibe nicht so breit ausfielen wie heute und mich wie ein schwangeres Zebra aussehen ließen, sowie ausgelatschte Textil-Sneaker. Das restliche Zeug stopfte ich schnell wieder in den Schrank hinein, um freie Bahn zu haben.


 Glücklicherweise befanden sich nicht sehr viele Möbel im Zimmer, so dass ich bald alles von der Wand abgerückt, in der Zimmermitte aufgebaut und mit Folie abgedeckt hatte. Die Bücher stapelte ich vorsorglich in den Korridor um. Sollte der Postbote ruhig sehen, wie hochgradig intellektuell ich war, wobei ich das literarisch wertvolle Werk „Die Glut der Leidenschaft“, welches wahrscheinlich einige Analogien zu Bloom’s (Anmerkung der Verfasserin: Hauptfigur des Romans „Ulysses“ von James Joyce) „Die Süße der Sünde“ aufweisen dürfte, wohlbedacht mit der Buchrückenseite zur Wand kehrte. So vorbereitet hatte ich mich gerade auf die oberste Sprosse der altersschwachen Leiter begeben um die Tapete einzuweichen, als das Telefon klingelte.


 „Hallo Oma, mir geht’s gut. Warum das so lange gedauert hat? Äh, ich war beschäftigt... Ich will das Zimmer renovieren. Nein, ich falle nicht von der Leiter und hebe nicht schwer. Ja, ich passe auf. Weiß ich nicht. Ich habe jetzt erst angefangen. Möbel kommen später. Ja, ich denke an den Termin, keine Angst. Mach du es auch gut.“


 Das Telefon auf den Küchentisch werfend und die Leiter erklimmend setzte ich meine Arbeit für wenige Minuten fort, da klingelte es erneut. Erst nachdem ich nochmals von der Leiter gestolpert und in die Küche gesprintet war, um schließlich irgendetwas in den Hörer zu prusten, bemerkte ich, dass es diesmal an der Tür läutete.


 „Jaaaa?“, fragte ich hektisch, als ich diese schwungvoll aufriss, und sah mich im gleichen Augenblick meinem unmittelbaren Nachbarn gegenüber. Normalerweise ist dies nichts, was einen in großes Erstaunen versetzen müsste, wie auch der geschätzte Leser mir sicher zustimmen wird, doch meine Augen wurden kugelrund aufgrund der Tatsache, dass ich zwar schon etliche Jahre in dem blechdachbewehrten Haus wohnte, diesen Herrn jedoch bisher allerhöchstens bei zwei bis drei kurzen Gelegenheiten zu Gesicht bekommen hatte. Er schien ein sehr zurückgezogenes Leben zu führen. Während ich vor Überraschung fast in die Knie ging, störte er sich nicht an meinem blöden Gesichtsausdruck, starrte mich aus durchdringenden grauen Augen an und stellte rhetorisch fest: „Ich habe Sie gehört, Sie machen da was in der Wohnung, stimmt's?“.


 „Ja“, antwortete ich, inzwischen hatte ich mich wieder gefangen, „ich renoviere. Wieso? Bin ich zu laut? Ich habe eigentlich noch gar nicht angefangen.“


 Meine Frage hatte er anscheinend nicht gehört. Er starrte mich weiter durchdringend an und wie ich so zurückschaute und ihn in seinem hellgrauen Strickpullunder, den graumelierten Haaren, dem bleichen Gesicht und den anthrazitfarbenen Bundfaltenhosen unauffällig musterte, schoss mir der ketzerische Gedanke durch den Kopf, ob ich ihn tatsächlich nur die wenigen Male getroffen, oder aber nicht vielmehr ihm schon häufiger begegnet war, ihn aber niemals wahrgenommen hatte.


 Er suchte nach Worten – das erkannte ich an den winzigen Bewegungen, die seine Gesichtsmuskeln unter der grobporigen Haut machten. „Renovieren kann gefährlich sein“, begann er linkisch, „Sie sollten aufpassen!“


 Das wurde ja immer schöner! Als ob ich das nicht selbst wüsste.  „Ja“, entgegnete ich flapsiger als es meine Absicht war, „ich kann von der Leiter fallen und mir den Hals brechen. Danke. Ich werde alles tun, um das zu vermeiden.“


 Von dem leichten Unmut in meiner Stimme zurückgehalten, rang er scheinbar mit sich selbst, als wäre da noch etwas mitzuteilen, von dem er nicht wüsste, ob er es tun solle. Ich fühlte sehr deutlich, dass er mehr sagen wollte, doch meine eigene Ungeduld ließ mich davon absehen, genauer nachzufragen. Schließlich beließ er es bei einem kraftlosen: „Wenn Sie irgendwie Hilfe benötigen...?“


 Ich warf einen genaueren kurzen Blick auf das eingefallene Gesicht und die dünnen Ellenbogen in den schneeweißen Hemdsärmeln, dann schüttelte ich versöhnlich den Kopf. „Vielen Dank. Ich komme schon zurecht.“


 Nach dieser doch sehr unverhofften Begegnung war mir etwas seltsam zumute. Vor allem begann mich in meinem nimmermüden Gehirn zu beschäftigen, was jenes wohl gewesen ist, das nun unausgesprochen geblieben war. Diese Grübeleien gewannen fast eine Art Eigenleben und wurden so aufdringlich wie ein Hund, der sich an einem Knochen festgebissen hatte, so dass ich sie schlussendlich rigoros beiseite schieben musste.


 Stattdessen setzte ich meine Bemühungen fort, die Tapete von der Wand zu lösen. Dies erwies sich als relativ einfach, allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass der Putz dahinter ausschließlich von der Tapete zusammengehalten wurde. Sobald diese fort war, fiel er in einer aufsteigenden Staubwolke aus größeren und kleineren Klumpen in sich zusammen. Hustend keimte in mir bei dieser Gelegenheit die Vermutung, dass die Idee das Zimmer zu renovieren, vielleicht doch keine so gute war. Aber nun war der Anfang gemacht. Ein Zurück gab es nicht mehr. 


Draußen auf dem Hof kreischte ein Kind: „Da! Ein Käfer! Ihhhhh!“; in mir kreischte es nur still, aber ich wusste, dass ich das deutlich größere Problem hatte. Vorsichtig klopfte ich die sandigsten Stellen weg, entfernte einige Zeitungsreste einer Ausgabe von 1970, welche unter der alten Tapete geklebt hatten, als ich auch schon auf die roten Ziegelsteine stieß, welche das Grundgerüst der Wand bildeten. Eine Stelle im Putz war besonders weich, es rieselte unaufhörlich. Dann war es mit einem Mal still und es tat sich ein Hohlraum auf. Neugierig untersuchte ich ihn und stellte fest, dass er sich in einem der Steine befand, welcher nach außen hin ein Loch hatte. Weitere gründliche Untersuchungen, welche ich tätigte, indem ich mein Auge an die schwarze Öffnung hielt und versuchte hineinzuspähen, brachten kein Ergebnis. Alles blieb pechschwarz. Aber es gab ja weitere Möglichkeiten. Ich griff nach einem Schraubenzieher und stocherte damit im Hohlraum herum. Irrte ich mich oder bewegte sich da etwas? Ich war mir fast sicher, dass sich irgendwas in diesem Stein befand, und ich hätte schwören können, dass es kein trockener Mörtel war.


 Mit dem Schraubenzieher ließ sich das mysteriöse Ding in dem Stein nicht hinausbefördern, also versuchte ich es mit allerhand anderen Geräten, wie Finger, Pinzette, Messer, Kochlöffel und so weiter. Als auch das keinen Erfolg brachte, kam ich auf die Idee, den Hohlraum mit dem Schlagbohrer zu erweitern. So viel, wie ich zu spachteln hatte, machte ein Loch mehr oder weniger sowieso nichts aus.


Sorgfältig band ich mir einen strengen Zopf, kramte den Koffer mit der Bohrmaschine hervor und startete so bewaffnet den Angriff. Dröhnend hämmerte der Stahlbohrer auf den Ziegelstein ein. Roter Sand quoll wie Blut einer frischen Wunde aus der Wand hervor, legte sich in leichtem Fall auf Scheuerleiste, Fußboden und die winzigen Wandvorsprünge nieder. Gleich darauf wurde der Sand dunkler, braun und dann auffällig schwarz, schwarz und schmierig.


"Was ist das denn?“ Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich geglaubt, kurz davor zu sein, auf eine Ölquelle zu stoßen. Stattdessen brach ich in den Hohlraum durch. In der vergrößerten Öffnung konnte ich etwas Helles erkennen und eben wollte ich die Bohrmaschine erneut ansetzen, als ein Name in roten Alarmleuchten über meinem Kopf erschien.


„Tante Bärbel!“, stöhnte ich. Die hatte ich ganz vergessen. Dabei hatte ich ihr versprochen, heute zu ihrem halbrunden, dem achtzigsten nicht mehr fernen Geburtstag zu kommen. Gehetzt blickte ich auf die Uhr: zwanzig vor fünf. Ich ließ alles fallen, stellte mich kurz unter die Brause und zog einen zerknitterten Fetzen aus dem Kleiderschrank hervor, den ich mir über den Kopf stülpte. Am Bahnhof griff ich nach dem größten Blumenstrauß, den ich entdecken konnte, um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen und eine halbe Stunde später begrüßte mich Tante Bärbel in ihrer kleinen Behausung.


 


 Fesch sah sie aus, wie sie es nannte: die frische Dauerwelle kringelte sich verwegen um ihre altersgroßen Ohren, welche smaragdbehängt der Erdanziehungskraft trotzten, ihre noch immer buschigen Augenbrauen waren gestriegelt und gebürstet und ein leichter, malvenfarbener Lippenstift umspielte ihre dritten Zähne. Lächelnd schubste sie mich auf das Sofa und meinte: „Wolltest du nicht eher kommen?“.


Ich murmelte etwas von Arbeit und ließ meinen Blick über den Kaffeetisch schweifen, auf dem eine fettige Butterkrem- und eine Schwarzwälder Kirsch-Torte vor sich hin schmolzen. Noch ehe ich mich wehren konnte, hatte Tante Bärbel ein riesiges Stück Kremtorte auf meinen Teller geschaufelt, welchen sie mir mit den Worten: „Du musst was essen, Kind! Du bist viel zu dünn!“ servierte. Angestrengt konzentrierte ich mich an der Kaffeetafel auf die Gespräche über Leistenbrüche, Zahnersatz und die neuesten Hausmittelchen, um vorzutäuschen, ich sei so brennend an diesen Themen interessiert, dass ich sogar das Essen darüber vergesse.


Leider fiel diese Strategie mit der Zeit auf, weshalb ich schaudernd die Kirsche von der Tortendecke nippte und mich mit der Gabel bis zum Kuchenboden durchstocherte. Danach schickte ich ein großes Glas Cognac hinterher, um die Bakterien abzutöten. Gerade setzte ich meinen vierten Cognac an, um ihn herunterzukippen, sicher ist sicher, als ein neuer Geburtstagsgast erschien. Spontan machte mein Herz einen Sprung und ich fragte meinen Cousin, der neben mir saß und stumpf auf seinen Teller stierte, wer das sei.


„Der da? Das ist der Ex von der Annette. Du weißt schon. Die Nichte meines Großonkels Albert von der Taubeninsel. „Ähem“, sagte ich und schwieg.


 Albert von der Taubeninsel entstammte einer Dynastie von Piraten, die auf den gefürchteten Ferdinand dem Seebeuter zurückging, welcher genau vor zweihunderteinundachtzig Jahren am höchsten Mast eines Dreimastschoners von seiner Mannschaft aufgeknüpft worden war. Nichtsdestotrotz hatte er zu diesem Zeitpunkt schon ein erkleckliches Sümmchen beiseite geschafft, dessen Aufbewahrungsort er nur an eines seiner Kinder weitergegeben hatte, von denen es jedoch noch viele mehr an jedem Ende der Welt gab. Und während die meisten anderen der ehrenwerten Tradition ihres Vaters und der Freibeuterei folgten, spazierte Karl, der Sohn Ferdinands mit einer polnischen Dienstmagd, einundzwanzigjährig auf einen großen Raddampfer, um sich mitten im sumpfigen Delta der Spree eine kleine Insel zu kaufen und eine herrschaftliche Villa darauf zu errichten. Diese Insel, die Taubeninsel, ist nur den wenigsten Leuten bekannt, ganz im Gegensatz zu der Pfaueninsel, dem beliebten Ausflugsort, und versteckt sich hinter einem undurchdringlichen Wald aus alten Eichen. Kaum einer hat sie je betreten.


 Versonnen beobachtete ich den neuen Gast und vermeinte das kühn geschwungene Profil eines Piraten in seinen Zügen zu erkennen, was natürlich völliger Unsinn war, da er gar nicht dieser Linie entstammte. Sehr bald wurde ich aus meinen Träumereien gerissen, weil Tante Bärbel mit mir plaudern wollte.


 „Was machen dein Bruder und seine neue Freundin?“


 „Denen geht es gut.“


 „Ich habe gehört, seine neue Freundin, wie heißt sie doch – Dagmar, soll ein wenig eigenartig sein?“ Ihre Augen funkelten lüstern.


 „Wie kommst du darauf?“


 „Na, deine Mutter hat überall erzählt, sie hätte schon nach drei Wochen des Kennenlernens seine dreckige Wäsche in ihrer Waschmaschine gewaschen.“


 „Ach weißt du, sie fand es vorher ebenso merkwürdig, als die damalige Freundin jahrelang seine Wäsche NICHT gewaschen hat. Ich glaube, das hat nicht viel zu sagen.“ Insgeheim fragte ich mich, nach welcher Zeitspanne es wohl gesellschaftlich akzeptiert ist und nach welcher sogar gesellschaftlich gefordert wird, die dreckige Wäsche seines Liebhabers zu waschen.


 Um mich herum war die Stimmung genau wie der Lautstärkepegel rapide angestiegen, denn nicht nur ich hatte kräftig mit alkoholischen Getränken desinfiziert. Die alten Leute - Bekannte, Freunde und Geschwister meiner Tante -, die vor zwei Stunden noch relativ still ihren Kuchen geschlürft hatten, wurden mopsfidel, wie man so schön sagt. Einige verlangten lautstark nach Musik und eine Vinylplatte mit Gassenhauern aus den zwanziger Jahren wurde aufgelegt.


Bereits bei „Am Sonntag will mein Süßer mit mir Segeln geh’n“ schunkelten die ersten lustvoll auf ihren Stuhlkanten mit und summten pianissimo im Takt. Zur Melodie „Das ist die Berliner Luft“ grölte schließlich die ganze Runde entfesselt mit und hämmerte mit den Fäusten im Rhythmus auf den Tisch, dass die Wände wackelten. Der famose Ex, dem wohl mein sowohl amüsierter wie auch fassungsloser Blick nicht entgangen war, zwinkerte mir vergnügt zu. Und spätestens als die Zeilen „Die ganze Welt ist wie verhext. Veronika, der Spargel wächst.“ erklangen, hatte sich das kleine Zimmer in einen Hexenkessel verwandelt, in welchem Onkel Gustav Tante Sieglinde auf den drallen Hintern klapste, während Onkel Herrmann, ihr Mann, süffisant grinste und Tante Helga das Knie tätschelte, ohne dabei zu vergessen, ebenso Tante Barbara mit einigen Spritzern Sekt in ihr hasenpelz-verziertes Dekolleté zu beglücken, welche daraufhin kokett kreischte. Tante Bärbel hingegen lachte lauthals und ließ ihre Brüste unter dem Strickpullover undefinierbarer Farbe im Takt zur Musik mithüpfen.


 Nicht nur die Leidenschaften kochten, auch die Luft im Wohnzimmer war siedend heiß, zumindest schien es mir so. Mein Gesicht glühte und meine Zunge wollte mir nicht mehr recht gehorchen. Gerade schunkelte die versammelte Mannschaft ausgelassen Busen an Busen zu „Püppchen, du bist mein Augenstern. Püppchen, hab dich zum Fressen gern...“ als ER sich neben mich auf die Sofakante setzte und fragte, ob ich Lust auf ein bisschen Abkühlung hätte. Natürlich hatte ich das! Und so ließ ich mich nicht lange bitten und folgte ihm in die kaum merklich kühlere Küche, wo wir uns ein kaltes Mineralwasser eingossen.


 „Sodom und Gomorrha“, lachte er.


 „Ja, unglaublich!“, antwortete ich und lachte zurück.


 „Ich bin Raik“, stellte er sich vor.


 Nachdem ich ebenfalls meinen Namen genannt hatte, wagte ich sogleich einen invasiven Vorstoß, indem ich fragte: „Ah ja. Und warum habt ihr euch getrennt?“, womit ich ihm außerdem subtil zu verstehen geben wollte, dass ich schon einiges über ihn wusste, damit er nicht auf die Idee käme, mir irgendetwas Falsches zu erzählen.


 „Wir haben uns auseinandergelebt“, antwortete er stereotyp und setzte hinzu: „Und es gab Konflikte wegen des Erbes.“ Seine unwirklich blauen Augen huschten verlegen umher.


 Das interessierte mich nun in der Tat brennend. Was für Konflikte konnte es da wohl geben? Ich wusste, dass Großonkel Albert siebenundneunzig Jahre alt war. Betraf es die Taubeninsel und den Grundbesitz? Direkt danach zu fragen erschien mir etwas zu unhöflich, weshalb ich mich, nicht ohne Anstrengung, zurückhielt. Langsam merkte ich, wie mir die Müdigkeit in alle Glieder kroch, und noch ehe ich selbst diesen Gedanken denken konnte, fragte er mich, ob ich gehen wolle und er mich vielleicht nach Hause bringen dürfe.


 Wir schlenderten in das Wohnzimmer zurück, um uns zu verabschieden. Onkel Gustav fummelte gerade unter dem Pulli an Tante Bärbels BH und auch bei den anderen schien die Stimmung weiterhin ungebrochen gut zu sein, wenn man sie so zu den Polkaklängen von „In Rixdorf ist Musike“ in einer Polonaise um den Tisch herumkriechen sah. Irgendwie war ich ganz froh darüber, dem Anblick dieser Rentnerparty zu entkommen.


 


Inzwischen war es Nacht geworden. Ein atemberaubender Sternenhimmel hatte sich über die dunklen Dächer gebreitet und der warme Frühlingswind strich wie ein sanftes Kätzchen um meine Beine. Genau die richtige Kulisse für ein filmreifes Stelldichein, das unvergesslich bleiben würde, dachte ich. Doch leider hatte ich die Rechnung ohne seinen Wagen gemacht, dem er schnurstracks entgegenstrebte, ohne dabei aufzuhören mich zu stützen, als wäre ich selbst schon altersschwach oder als würde ich zumindest unter gefährlichen Gleichgewichtsstörungen leiden. Das konnte unmöglich der Fall sein, aber ich sagte nichts und ließ mich widerstandslos zum silbermetallicfarbenen Auto führen. Also wurde unglücklicherweise nichts aus der Romantik unter sternenklarem Himmel, mit verbummelten Schritten und ebenso verbummelten Worten. Leise verfluchte ich mal wieder den technischen Fortschritt, der mit seiner sich fortwährend steigernden Schnelligkeit jedwede romantischen Augenblicke zerstörte, ganz abgesehen davon, dass ich gleichzeitig wenig Lust verspürte, in mein Katastrophengebiet zurückzukehren. Sollte ich ihn fragen, ob ich mit zu ihm kommen kann? Himmel, nein! Das ging überhaupt nicht! Was würde er von mir denken!


 Aber vielleicht konnte ich ihn dazu bringen, ein bisschen länger im Auto zu kuscheln? Schnell kramte ich sämtliches Repertoire meiner Verführungskünste aus dem Gedächtnis hervor, wo es lange ungenutzt gelegen hatte. Irgendwie machte er nicht den Eindruck, als hätte er jetzt so etwas im Sinn, aber mein Gott, es würde ihm sicher nicht schaden. So ein bisschen Knutscherei, was machte das aus? Früher war das Standard auf jeder Schulparty.


 Wie aus Versehen strich ich über seinen ärmellosen, muskulösen Unterarm, streifte seinen Nacken mit meinen Fingern, spürte die feinen Härchen seines Haaransatzes, ließ meinen Zeigefinger die Linie seines Halses hinuntergleiten - im Autoradio stampfte gerade der hypermoderne Goa-Beat eines Ravesamplers und ich war mir nicht sicher, ob es der Technoremix oder aber mein Herz auf mehr Beats per minute brachte -, und schon sah ich mich meine Hand unter sein jeansfarbenes T-Shirt schieben, das so herrlich auf seiner jugendlichen Haut leuchtete. Er fing sie auf und hielt sie fest, wobei er breit lächelte. Warum waren mir diese faszinierenden Grübchen um seinen Mund noch nicht aufgefallen? Wie hypnotisiert starrte ich sie an.


"Du bist süß, wenn du beschwipst bist.“


 Wie? Was? Hatte er gerade was gesagt? Ich bin beschwipst? Was soll das schon wieder heißen? Und überhaupt, was soll das bedeuten 'Du bist süß'? Süß wie eine Kremtorte - Kremtörtchen? Zuckerguss, Mandelmarzipan, Amarena-Kirsche, Cremesahneschlag


...Schlagsahneschlag...Schlagcremesahne.


"Ich kann nichts... nichts... dafür. Sooo viel Kremtorte...“, murmelte ich. Dann schlummerte ich im Autositz ein.


 Wir fuhren und fuhren. Über dunkle Landstraßen, menschenleere Autobahnen, vorbei an kleinen Dörfern und hellerleuchteten Fabriken, vorbei an drohend aufragenden Windrädern und fernen Kirchtürmen. Die Fahrbahnmarkierung hatte Füße. Kleine, winzige Füße, die sich wie die Beinchen eines Tausendfüßlers unermüdlich fortbewegten, um neben mir Schritt zu halten. Füße... laufen... Die Bäume können nicht laufen. Stumm und traurig schauen sie mir aus der Dunkelheit hinterher. Etwas Schwarzes steht auf dem Weg und zwei weiße Stoßzähne wölben sich in die Nacht. Ein Mammut! Zwei kleine Augen blicken mich unverwandt an. Es macht keine Anstrengungen, sich von der Stelle zu bewegen. Ich greife nach dem Speer in meinem Köcher und schwinge ihn drohend über meinen Kopf. Weiße Sichelmonde in der Nacht. Sie blinzeln und ich steche zu. Sahnecreme spritzt aus der Wunde und aus dem Nüstern des Mammuts. In Sahnecreme verendet es.


 "Kremtorte...“, nuschelte ich, dann merkte ich, dass mich jemand an der Schulter packte und schüttelte.


"Wir sind da!“


Gerade fünfzehn Minuten hatte er gebraucht, um sich mit dem Wagen vor mein Haus zu stellen und zu fragen, ob ich es alleine bis in die Wohnung schaffe. Hätte er gefragt, ob er noch auf einen Kaffee mit hinaufkommen darf, den ich zwar generell nie zu Hause habe, ja dann...


Aber so, 'ob ich es alleine schaffe'...pffff. Was besseres fällt dem wohl nicht ein. Und ich verschwand im Hausaufgang, ohne einen Blick zurück zu werfen. Ich schlich die vielen Treppen hinauf, zumindest bemühte ich mich zu schleichen, und als ich meine Wohnungstür aufschloss, hörte ich ein Geräusch, das eine Etage höher vom Dachboden kam. Verwundert schaute ich den dunklen Treppenschacht hinauf, in welchem sich die Stufen in schwammigem Funzellicht verloren. Kurz meinte ich das Gesicht meines Nachbarn über der Treppenbrüstung zu sehen, doch sofort war es wieder verschwunden.


"Hallo?", rief ich und erhielt keine Antwort. Für ein Versteckspiel war ich einfach zu müde, weshalb ich schulterzuckend in meine Wohnung trat und fast augenblicklich in das nicht gemachte Bett fiel, welches ich in eine andere Ecke des Zimmers geschoben hatte, bevor ich mit der Renovierung begann.


 Das erste, was ich am nächsten Morgen bemerkte, war das pelzige Gefühl auf meiner Zunge. Minuten später meldete sich auch ein dumpf ziehender Schmerz in der Schläfengegend. In mir wuchs eine Ahnung, dass es da etwas in der letzten Nacht gegeben hatte, das ich besser nicht wissen wollte. Kaum hatte ich das gedacht, kam schlagartig die Erinnerung zurück und jeder wird sich vorstellen können, wie ich mich fühlte, als ich mir die Vorkommnisse in dem silberfarbenen Gefährt durch den Kopf gehen ließ. Ich kam mir vor wie eine Idiotin.


 Noch tiefer vergrub ich mich unter meiner Bettdecke um zu vergessen, doch selbst in diesem finsteren Versteck stöberte mich der feindlichste aller Kritiker auf, um mich mit Selbstvorwürfen zu überhäufen. Was musste er nur von mir denken? Wie hatte ich mich bloß benommen? Welch ein Glück, dass ich ihm nicht noch den Wagen versaut hatte. Oder hatte ich? Nein, bestimmt nicht. Ich war zwar wirklich ziemlich beschwipst in der vergangenen Nacht, wie er es milde nannte, aber so sehr nun auch wieder nicht. Trotzdem, das war mir nur ein schwacher Trost. Ich hoffte inständig, ihn nie mehr in meinem ganzen Leben wiedersehen zu müssen.


 Von den peinlichen Gedanken an meinen letzten Fettnäpfchenfehltritt, oder genauer gesagt Sahnecremenäpfchenfehltritt, wurde ich durch einen Blick auf die zerfetzte Wand mir gegenüber abgelenkt. Wie ein schwarzes, gesichtsloses Auge beobachtete mich der freigelegte Hohlraum, und dies ist nicht einfach eine simple Metapher zur Hebung des künstlerischen Niveaus dieser Geschichte, oh nein, ich fühlte mich tatsächlich auf unbestimmte Weise beobachtet, sobald ich die Wand betrachtete.


 Endlich kletterte ich aus dem Bett, stolperte über eine leere Coladose, die auf dem Fußboden herumrollte (wie die dorthin gekommen ist, war mir ein Rätsel) und griff noch in Unterwäsche, die aus nichts weiter bestand als einem hellblauen Slip, nach dem Hammer, der in einer Ecke lag. Mit einigen geschicktem Schlägen gelang es mir, die Ränder des Loches um einige Zentimeter zu erweitern. Dann nahm ich den Schraubenzieher und schob das, was sich darin befand, mit der Spitze hin zur Öffnung. Es verhakte sich einige Male, aber schließlich, nach geduldigem Fischen, wurde ein kleines Bein sichtbar. Ich vergaß fast zu atmen vor Erstaunen, denn das, was hier das Licht der Welt erblickte, war eine kleine Puppe, kaum größer als zehn Zentimeter. Sie, besser gesagt er, wie ich aus Kleidung und Haarschnitt ableitete, schien mindestens ebenso erstaunt zu sein wie ich, denn er blickte mich mit einem geradezu komisch wirkenden, entsetzten Ausdruck an.


„Ich fasse es nicht. Da hat doch tatsächlich jemand eine Puppe versteckt.“ Ungläubig schüttelte ich meinen Kopf. „Nein sowas. Bei einem Sparstrumpf könnte ich das ja noch verstehen, aber eine Puppe!“ So führte ich eine Weile meine Selbstgespräche fort, setzte das Püppchen auf die Fensterbank und genehmigte mir statt eines Frühstücks ein Glas Multivitamin-Nahrungsergänzungssaft, welchen ich trank und dabei das kleine Ding neben meinem Orchideentopf unaufhörlich anstarrte.


 Zufällig bemerkte ich, dass meine Fußsohlen schwarz waren. Ich hatte zwar gestern den herabgefallenen Putz notdürftig zu einem wie mir schien riesigen Haufen zusammengefegt, doch der schmierige schwarze Staub klebte überall auf der Folie und nun an meinen Füßen. Ich sprang deshalb unter die Dusche, was nicht nur meinen Füßen gut tat, und machte mich mit neuer Energie an die Arbeit. Dieser Mann, Raik hieß er, war völlig vergessen.


 Zuerst pinselte ich eine Flasche Tiefengrund auf den sandigen Putz, welche ich hellsichtigerweise ebenfalls gekauft hatte, und als dieser getrocknet war, plünderte ich meine Spachtelpulvervorräte, welche ich in einer großen Schüssel mit Hilfe eines traditionell dekorierten polnischen Volkskunst-Kochlöffels anrührte. Eine Glättkelle war auch zur Hand und nach mehreren Stunden emsigen Rührens und Spachtelns, waren die Ziegelsteine unter einer glatten Füllschicht verschwunden. Zufrieden betrachtete ich das Ergebnis und klaubte einige Klumpen der hellen Masse aus meinen Haaren und von meinem Gesicht, da klopfte jemand an die Tür. „Himmel! Das wird doch nicht wieder mein Nachbar sein?“ betete ich, aber es kam viel schlimmer – es war Raik.


„Hi!“, grinste er und seine Grübchen sprangen mich an, während ich versuchte ruhig zu bleiben und nicht urplötzlich zu sterben. „Wollte mal schauen, ob du heil angekommen bist und ob es dir gut geht.“


 „Danke“, erwiderte ich zerstreut, damit bemüht, meine bekleckerten Ringelleggings und das verschwitzte Unterhemd mit Würde zu tragen. Dann erst fiel mir auf, dass er immer noch vor der Tür stand und keine Anstalten machte, zu gehen. Also bat ich ihn herein.


Ich merkte, wie sein Schritt kurz stockte, als er das Zimmer betrat. Eine Sekunde für ihn, eine Ewigkeit für mich, und da ich ihm nicht anbieten wollte, auf meinem zerwühlten Bett Platz zu nehmen, standen wir beide etwas verloren in der Gegend herum. Licht fiel in breiten Streifen durch das Fenster, kleine Staubflöckchen tanzten emphatisch zwischen uns in der Luft. Alle anderen Möbel waren noch beiseite gerückt und abgedeckt.


 „Hm, sieht nach Arbeit aus“, bemerkte er scharfsinnig.


 „Genau!“, antwortete ich.


 „Komme ich ungelegen?“


 Dämliche Frage. Die konnte er sich wohl selbst beantworten. Doch ich riss mich zusammen und erzählte schnell, was ich mit dem Zimmer vor hatte, ohne auf seine Frage einzugehen. Danach wusste ich vor Verlegenheit nicht mehr, was ich sagen sollte und griff schnell nach der kleinen Puppe.


 „Schau mal. Die habe ich in einem Ziegelstein gefunden. Ist das nicht komisch?“


 Er schien weder etwas Komisches noch sonst Interessantes daran zu finden, ja, ich hatte sogar den Eindruck, dass er mir gar nicht zuhörte. Wahrscheinlich hatte er sich seinen Besuch bei mir irgendwie anders vorgestellt.


 „Kann man dich auch mal treffen, ohne dass du gerade blau oder beschäftigt bist?“


 Dieser leise Spott in seiner Stimme gefiel mir überhaupt nicht, um es gelinde auszudrücken. Er hätte sich ja wenigstens an seine gestrige elegantere Umschreibung erinnern können. In mir begann es zu brodeln.


 „Du hast mich doch gerade zweimal getroffen“, antwortete ich trocken.


 „Ja, eben. Und ich würde es gerne wieder. Ich finde dich sehr nett und ich hätte Lust, mal wirklich einen ganz entspannten Nachmittag mit dir zu verbringen, völlig ohne Stress.“


 Toll! Als trächtiges Zebra fand er mich also nur noch nett. Ich seufzte. Er machte einige Schritte zur Tür und trat gegen die Cola-Dose (warum lag die eigentlich immer noch da?), dann zog er ein kleines Kärtchen aus der Jackentasche.


 „Hier, meine Telefonnummer. Und auch wenn du nicht anrufen solltest, melde ich mich bestimmt wieder.“ Spitzbübig grinsend platzierte er sie auf einem der Bücherstapel im Flur und drehte neugierig das obere Buch herum. Es war „Die Glut der Leidenschaft“. Schlimmer konnte es nicht mehr kommen.


 Ich schloss gerade die Tür hinter meinem die Treppe hinabspazierenden Besucher, der seine Lederjacke lässig über die Schulter geworfen hatte und auf dem tiefer gelegenen Absatz noch einmal hochschaute, um mir zuzulächeln, als ich bemerkte, dass die Tür der Nachbarwohnung einen schmalen Spalt offen stand. Den Kopf erneut in den Hausflur gestreckt spähte ich angestrengt hinüber. Sofort wurde der Spalt leise geschlossen. Spionierte mein Nachbar mir hinterher?


 Lustlos machte ich mich an die Arbeit, die Putz- und Staubberge in Mülltüten zu schaufeln, in welche ich außerdem ganz oben die verstaubten Abdeckfolien stopfte. Nachdem die Fußbodenfolien weg waren, musste ich zu meinem Ärger bemerken, dass der schmierige schwarze Staub an einer kleinen Stelle durch die Folie hindurch auf den elfenbeinfarbenen Teppich gewandert war. Ein kleiner Riss vermutlich. Ich ließ alles stehen und liegen, zerrte den Bodenstaubsauger fluchend über die Zimmerschwelle und brachte ihn mit ein paar gezielten Tritten in Position. Doch selbst als ich den Saugaufsatz abmontierte und mit dem puren Gebläse arbeitete, wollte der Fleck nicht verschwinden. "So ein Mist! Verdammte Sch... noch mal!“ schimpfte ich wütend und rubbelte mit Papiertaschentüchern, Schwämmen und Handbürsten daran herum, was dem Fleck aber nichts anzuhaben schien. Das Schwarz hatte sich mit dem Elfenbein zu einem schmutzigen Grau vermischt, welches mich als scheußlicher Schandfleck sofort ansprang, wenn ich einen Blick auf den Fußboden warf. Ich beschloss, dass ich außer zu renovieren noch genauso gut einen neuen Teppich verlegen könne. Vorerst jedoch waren das Weißen der Decke und das Tapezieren fällig. Zum Glück hatte ich mir die nächsten Tage freigenommen.


 Schwitzend bugsierte ich den ersten Müllsack (wie konnte ein bisschen Staub und Sand so schwer sein?) vier Treppen nach unten und überwand zusätzlich eine Kellertreppe, bevor ich vor der schweren Stahltür mit dem riesigen grinsenden Totenkopf (wer hatte den da eigentlich aufgemalt?) halt machte und verschnaufte. Ich hätte die Warnung nicht in den Wind schlagen sollen. Noch ahnte ich nichts von dem Grauen, welches mich in den düsteren Katakomben des Hauses erwarten würde. Mit einem leichten, mir um den Nacken streichenden Unbehagen betrat ich den spärlich beleuchteten Keller. Es roch nach Rattenfäule und Moder, süßlich.


Aus allen Richtungen gähnten mich die schwarzen Löcher der endlosen Gänge an, in die das trübe Licht der kleinen Wandfunzeln nicht hineinreichte. Vorsichtig weitergehend versuchte ich angestrengt etwas in ihnen zu erkennen. Sehr fern von mir ist ein feines Rascheln zu vernehmen. Schritte. Angespannt bleibe ich stehen und lausche. Doch die Dunkelheit scheint nun jedes Geräusch in ihrem schwarzen Schlund verschluckt zu haben. Plötzlich höre ich Worte in einer fremden Sprache. Es ist Russisch, erkenne ich. Dumpf und grollend dringen die Sätze seltsam monoton an mein Ohr, eine Männerstimme. Sie klingt irgendwie verzerrt und unheimlich. Ich verstehe nicht, was sie sagt. Mein Herz beginnt lauter zu klopfen. Zu laut wie ich finde. Ängstlich spähe ich in die verwinkelten Durchgänge um mich her.


 Einige Meter weiter, bei einer Abbiegung, beginnt das Licht auf einmal zu flackern. Ein kurzes Summen ertönt und es erlischt. Erstarrt bleibe ich stehen, versuche meine Augen an die plötzliche, undurchdringliche Finsternis zu gewöhnen. Lausche furchtsam hinein. Nur noch der eigene Atem dringt an mein Ohr. Die Stimme ist verstummt. Taste mich mit den Fingerspitzen zur Wand. Loser Mörtel rieselt herab. Die unverputzten Steine schmeicheln sich rau und scharfkantig in meine Hand.


 Ich erreiche den Lichtschalter. Er funktioniert nicht. Langsam schiebe ich mich Schritt für Schritt an der Wand entlang in den Gang hinein. Es erscheint mir irgendwann, als habe ich die Richtung verloren. Endlos ziehen sich die Mauern mit ihren Vorsprüngen, Holzverschlägen, Lüftungsgittern und Eisenklappen hin. Im Dunkeln herumirrend pralle ich gegen etwas großes und weiches, springe erschrocken zurück. Unwillkürlich treten Schweißtropfen auf meine Stirn. "Hallo?“, rufe ich fiepsig und bin nicht sicher, ob ich eine Antwort darauf bekommen möchte.


 Panisch taste ich mich zurück zum nächsten Durchgang, nicht mehr auf die Wände achtend, an denen ich mich immer wieder schmerzhaft schramme. Grober Mörtelstaub fällt in die Ärmel meiner Jacke auf die nackte Haut meiner Unterarme. Die Hände brennen voller Splitter von den groben Holzverschlägen, aber ich merke es kaum. Etwas bewegt sich in meinem Haar. Ich eile durch die finsteren Gänge, suche nach einem Ausgang. Mir ist, als hörte ich Schritte hinter mir, als würde mir jemand folgen. Blind und angstvoll stolpere ich weiter in irgendeine Richtung. Ein blasser Lichtstrahl zwängt sich trostbringend durch einen Türspalt. Ich fliehe ihm entgegen und so erreichte ich endlich wieder die Stahltür mit dem Totenschädel, das Tor zur Unterwelt. Doch obwohl diese sonst stets offen stand, war sie nun anscheinend fest verschlossen, denn ich bekam sie nicht auf, obwohl ich mich mit aller Kraft dagegen warf.


 Hastig suchte ich nach dem Kellerschlüssel in meiner Jackentasche und spürte, wie sich meine Panik steigerte, als ich hinter mir, aus einem der verwinkelten Gänge erneut Schritte hörte. Ich nahm alles nur noch seltsam entfernt wahr und glaubte in einem Albtraum zu sein, aus dem ich jeden Moment erwachen würde. Zittrig probierte ich jeden Schlüssel an meinem Schlüsselbund durch, keiner passte. Zufällig kam ich dabei gegen den Lichtschalter und zu meiner Verwunderung funktionierte er wieder. Schnell drückte ich mich in einen der Gänge, der von den Schritten weg führte und fand einen zweiten Ausgang zum Hof. Erleichtert atmete ich auf, als sich mein Schlüssel mit Leichtigkeit in das Schloss senkte und es sich mit einem leisen Quietschen öffnete.


 In meinen Zebraleggins hetzte ich einmal um den ganzen Block und achtete kaum auf die amüsierten Blicke der Leute, die mir belustigt hinterher schauten. Dann erreichte ich den Hausflur von der Straßenseite aus. Den Müllsack hatte ich im dunklen Keller vergessen, doch nichts würde mich jetzt wieder da hinunter bringen. Als ich in der dritten Etage war, hörte ich, wie jemand die Kellertüre zuschlug und die Stufen hinaufkam.


 Schnell hastete ich das letzte Stückchen bis zu meiner Wohnung und versteckte mich dort, wobei ich mich hinter dem in die Tür eingelassenen Spion positionierte. Und - irgendwie hatte ich es geahnt -, mein Nachbar Herr Luchterhand, so hieß er nämlich, erschien vor meinem unsichtbaren Auge und betrat seinen Korridor. Das einzige, was ich erhaschen konnte, war ein kurzer Blick auf eine buchefarbene Kommode, über welcher ein Schwarz-Weiß-Poster prangte.


 


***


 


Ferdinand, der Seebeuter stand auf dem Ausguck des „Sturmvogels“ und beobachtete aufmerksam den schmalen Küstenstreifen, auf welchem Sankt Petersburg, friedlich schlummernd, am Finnischen Meerbusen ruhte, und welcher südlich von ihm unter einer dünnen Dunstschicht verschwand. Sein blassrotes Haar, das zu einem unordentlichen Zopf gebunden war, wirbelte zerzaust im Wind. Ihm war kalt, auch wenn er sich das nicht anmerken ließ. Normalerweise kreuzte er lieber in südlichen Gefilden, aber der Tipp, den er letztens bei einem Saufgelage in Marrakesch bekommen hatte, erschien ihm sicher. Er hatte seinen Plan der Mannschaft schmackhaft machen können und nun lagen sie hier mitten im eisigen Atem der Ostsee vor Anker. Eine Woche warteten sie schon darauf, dass sich irgendetwas tat, doch bis auf einige uninteressante, abgetakelte Fregatten und sturmhohe Wellen hatten sie noch nichts gesichtet.


Ketten-Hannes, den man so nannte, weil er im Kampf schwere Eisenketten statt der üblichen Stichwaffen bevorzugte, brüllte vom Deck des Schiffes gegen das tobende Meer an, wobei er geschickt einem vom heftigen Wind losgerissenen Tau auswich, welches sich mit blitzschnellem Antrieb auf ihn zu bewegte.


„Wat is?“


 Während er das schrie konnte man erkennen, dass er dem Meer und dem Skorbut bereits etliche seiner Kauwerkzeuge geopfert hatte.


„Nichts!“, antwortete Ferdinand.


 „Meister, jetzt hocken wir schon seit Ewigkeiten in dieser nordischen Eishölle. Vielleicht war das alles nur eine Ente. Ich will mir endlich wieder 'nen Sonnenbrand auf der Glatze holen und von einem hübschen Mädchen kühl pusten lassen.“


„Laß uns noch warten.“


Ferdinand wusste nicht, wie lange er seine Männer weiter hinhalten konnte, aber er war sich sicher, dass er recht behalten würde.


 „Scheiß auf das Zarengold! Wir finden auch woanders genug Beute!“


 „Halt’s Maul!“, fuhr ihn Ferdinand scharf an, „ich sage, wir warten!“


 Im Hintergrund hörte er andere Männer seiner Mannschaft murren, die das Gespräch verfolgt hatten.


 „Hier! Trink!“, rief Ferdinand versöhnlich und warf eine Buddel Rum schwungvoll genau in Ketten-Hannes Arme hinunter. Dieser ließ sich nicht zweimal bitten und es schien, als hätte er den Disput vergessen. Dafür trat ein anderer, sehr viel jüngerer Mann heran, der schmächtig und kraftlos wirkte, dessen arrogante Körperhaltung gepaart mit wachsam blickenden Augen jedoch jede Menge Ehrgeiz verriet.


 „Käpt’n, Hannes hat recht! Wir können hier noch ewig herumhängen und dabei erfrieren, ersaufen, verhungern oder verdursten – es wird kein Schiff kommen.“


Bedächtig wendete sich Ferdinand zu dem jungen Freibeuter, bedächtig und langsam kletterte er auf das Deck hinunter. Dann trat er dicht vor Wilfrid Zeew, der ihn misstrauisch beobachtete und sagte so ruhig wie es ihm inmitten des tosenden Meeres möglich war und ohne seinem Blick auszuweichen: „Ich sage – es wird kommen! Und ich bin der Kapitän, wie du richtig bemerkt hast!“


 Spontan begannen die Männer der Mannschaft, die dabei zugegen waren, laut „Ein Schiff wird kommen“ zu grölen, einen Schlager, der erst mehrere Jahrhunderte später bekannt und beliebt werden sollte, wobei sie sich unterhakten, ausgelassen schunkelten und anmutig ihre Beine im Takt hoben.


 „Ruhe, verdammt!“, schrie der berühmte Kapitän, „Wollt ihr mich verarschen?“


 „Jaaaa!“, hörte er eine vorwitzige Stimme.


 Ich sollte unbedingt wieder jemanden kielholen lassen, längsseits, dachte er grimmig und seine meergrauen Augen blitzten kalt. Die Besatzung wurde zu aufmüpfig. Aber er war sich auch darüber im Klaren, dass er jeden von ihnen brauchte, wenn er seinen Plan erfolgreich durchführen wollte. So ein Schiff konnte er nicht alleine kapern.


 „Hört mal zu Leute. Ich verspreche euch, nur eine Woche noch. Wenn bis dahin nichts passiert ist, dann segeln wir südwärts.“


 Die Männer antworteten nicht, doch er sah einige zustimmend nicken. Na also! Ein kleiner Aufschub war besser als gar keiner.


 


***


 


Ich hatte mich noch nicht ganz vom Schrecken des gestrigen Tages erholt, da kam ich nach mehrmaligem Überdenken zu dem Ergebnis, dass es wohl am besten wäre, alles zu vergessen. Gedankenversunken knabberte ich an meiner Pizza Capricciosa, die der Pizzabote vor zehn Minuten anstatt eines Frühstücks gebracht hatte. Natürlich war diese russische Stimme, die ich gehört hatte, sehr unheimlich, aber wer weiß, vielleicht war es ja nur ein Handwerker, der etwas im Keller zu tun hatte. Mein Nachbar sicher nicht, denn der sprach reines Deutsch. Wahrscheinlich hatte ich mich nur in irgendwas hineingesteigert. Nachdenklich wiegte ich den Kopf und kaute auf einer Olive. Wenn der Keller nun zum Beispiel Treffpunkt der Russenmafia war? Mit denen wollte ich nichts zu tun haben. Es war zwecklos, wenn ich meinen Müll loswerden wollte, blieb mir nichts anderes übrig, als mich erneut nach unten zu begeben. Einmal um den ganzen Häuserblock mochte ich ihn nicht tragen. Ich seufzte und griff nach der Bildzeitung, welche mir der Pizzabote mit dem Pizzakarton überreicht hatte.


 ‚Ich war JFK!’ prangte als riesige Überschrift auf der Titelseite – ‚Die Bekenntnis eines früheren Lebens’. So ein Quark. Schnell blätterte ich weiter. Einige Seiten darauf erregte ein kurzer Artikel meine Aufmerksamkeit.


 ‚Wrack des Kanonenboots Wassilissa vor der russischen Baltikküste gefunden’, die Unterwasserarchäologen sind zur Zeit mit der Kartierung, Inspektion und Inventarisierung beschäftigt, las ich. Es konnten einige, noch verkorkte Weinflaschen, sowie alte Kanonenkugeln geborgen werden. Gleichzeitig hatte man nur wenige Meter vom Wrack entfernt einen abgestürzten Flieger aus dem zweiten Weltkrieg entdeckt, welcher fast vollständig von Schlick begraben, bisher allen Ortungsversuchen widerstanden hatte.


Ich erfuhr außerdem, dass die Ostsee das wrackhaltigste Meer der Erde ist und die meisten Wracks vor der felsigen Küste Rügens liegen. Interessant. Wer weiß, was dort so alles auf dem Meeresgrund schlummert. Ob der Wein wohl genießbar ist? Gesättigt leckte ich einen Streifen Soße von meinem Daumen.


Der Himmel wölkte grau hinter den Gardinen und der ersten Streifen Regen klatschte gegen die Fensterscheibe. Ich packte den zweiten Müllsack und beeilte mich, hinunterzukommen, bevor das Unwetter richtig loslegen würde. Vor der Stahltür mit dem symbolischen Knochengesicht erfüllten mich neuerlich bange Gedanken, doch ich gab mir einen innerlichen Tritt. Der Lichtschalter klickte und die Funzel sprang surrend an. Ich durchquerte den Kellergang bis zu der Stelle, wo die weiße Mülltüte leuchtete, welche ich in meiner Panik hatte hier stehen lassen. Sie war geöffnet und anscheinend durchwühlt worden, denn der sandige Putz war ringsumher auf dem Kellerboden verteilt. Fast nur nebenbei bemerkte ich, wie meine Furcht einer unmerklichen Wut wich. Ich verstand das alles nicht und ich wollte es auch nicht verstehen. Es hatte beinahe den Anschein, als würde jemand hinter mir her spionieren und der einzige, der mir dazu einfiel, war der liebe Herr Luchterhand. Allerdings fragte ich mich, was er in meinen Bauabfällen zu finden hoffte.


 Zähneknirschend raffte ich den Plastiksack zusammen und beförderte ihn ebenso wie den zweiten in die Mülltonne. Als ich in den Keller zurückkehrte und die Hoftür abschloss, bemerkte ich aus dem Augenwinkel, dass die grobe Brettertür zum Kellerverschlag meines Nachbarn, welcher sich gleich daneben befand, ein kleines Stückchen offen stand. Das Vorhängeschloss baumelte lose in der Lasche. Da ich nichts hörte, schob ich die Tür vorsichtig einige Zentimeter weiter auf, und als ich erspäht hatte, dass weit und breit keine Person zu sehen war, trat ich zwei Schritte in den Verschlag hinein, der nur von einem winzigen, vergitterten Kellerfenster erhellt wurde. Graues Regenlicht fiel auf ein Regal, in welchem leere Flaschen und Gläser, sowie einige verstaubte Kisten lagerten. Spinnweben baumelten wie surreale Schleier von der Decke herunter. Neben meinen Füßen entdeckte ich eine Schale mit rotkörnigem Rattengift. Das Licht reichte nicht in die hinteren Ecken hinein, doch ich erkannte die Umrisse einiger alter Möbel, die dort gestapelt waren. Und im Zwielicht, zwischen Schwarz und Grau, fielen mir ein paar Geräte auf, die entweder unordentlich auf einer riesigen Holzkiste lagen oder an der Wand hingen.


 Dunkel erinnerte ich mich, einige dieser Werkzeuge im Baumarkt gesehen zu haben. Jedoch längst nicht alle. Brechstangen zum Beispiel kannte ich bisher nur aus Krimis, die im Fernsehen liefen. So einen Schneidbrenner aber, - ich vermutete, dass es einer war, hatte ich bereits in der Werkzeugabteilung gesichtet. Ein drittes Gerät hielt ich für einen Glasschneider. Was wollte Herr Luchterhand damit? Grübelnd und weit verwirrter als vorher zog ich mich diskret zurück. Die Kellertür ließ ich leise angelehnt.


 Donner grollte in der Ferne, als ich den Tapetenleim in Wasser anrührte. Nachdenklich starrte ich aus den trüben Fenstern. Zwei Stunden Zeit, bis der Kleister anwendungsbereit ist. Ich dachte an Raik, ich wusste nicht wieso. Hatte ich nicht andere Probleme? Unmerklich versank ich in einen düster-gleißenden Tagtraum, der glutrotes Feuer in meinen Gedanken hinterließ. Ein heftiger Donnerschlag ließ mich hochschrecken. Das Püppchen auf der Fensterbank zuckte erschrocken auf im Leuchten, welches sekundenlang das Fenster erhellte.


Ich musste lächeln. Hatte es nicht Ähnlichkeit mit Raik? Na ja, Raik schaute nicht so überrascht in die Welt. Und sicherlich hatte er keine Angst vor Gewittern. Oder doch? Was wusste ich eigentlich über ihn? Aber war das nicht egal? Ich hatte jede Menge Zeit, alles über ihn herauszufinden. Dieser Gedanke überraschte mich selbst ein wenig, denn ich hatte ihn nicht bewusst gedacht. Anscheinend war in mir schon etwas entschieden, das ich selbst noch gar nicht wusste. Erst gestern wollte ich ihn nie mehr in meinem ganzen Leben wiedersehen. Und genau jetzt wäre die Gelegenheit, einen vollkommen entspannten Nachmittag mit ihm zu verbringen, einfach alles hier stehen und liegen zu lassen und mein Herz zu renovieren.


Ich lachte über den Einfall und glaubte in ihm einen gut bekannten Arbeitsfluchtreflex zu erkennen. Klar, alles war besser, als das, was mir hier bevor stand. Nun, je eher ich anfing, um so eher hatte ich es hinter mir. Entschlossen verfügte ich, dass das Püppchen ab heute Raik heißen solle.


 Während ich begann, lustlos, aber konzentriert die Wände auszumessen und die Maße auf die Tapetenbahn zu übertragen, bemerkte ich, dass der Fleck auf dem Teppich dunkler geworden war. Vollkommen gleichgültig nahm ich das zur Kenntnis, denn inzwischen war sowieso sicher, dass ein neuer Teppich gebraucht wurde. Fast nebensächlich dachte ich darüber nach, dass der Fleck eigentlich hätte heller werden müssen, wenn die Feuchtigkeit getrocknet ist. War doch so, oder? Was feucht ist, erscheint dunkler. Müde winkte ich ab. Warum mir über Physik den Kopf zerbrechen - Fleck bleibt Fleck.


 Nachdem ich genügend Tapetenbahnen zugeschnitten hatte, war es endlich soweit, mit dem Kleben zu beginnen. Gut eingekleistert und eingeweicht wickelte ich die Raufaserbahnen um meine Finger und pappte sie elegant von der Deckenkante bis hinab zur Scheuerleiste an die Wand. Mit einer festen Bürste zog ich nach, bis jede Kante akkurat saß. Und von oben bis unten beschmaddert begutachtete ich schließlich das Ergebnis. Für heute hatte ich genug. Das musste erst einmal trocknen.


 Ich beseitigte die Überreste meiner Kleisterschlacht und genehmigte mir eine erfrischende Dusche. Grünteeduftend in einen kuscheligen Bademantel gehüllt, machte ich es mir gleich darauf in der Küche bequem, wo mein Notebook schon auf mich wartete. Vorsichtig nippte ich ein bisschen am heißen Kakao, einen Streifzug durch die Blogosphäre beginnend.


Doch was war das? Ich musste zweimal hinschauen, denn ich wollte es nicht glauben. Eines meiner Lieblingsblogs fehlte. War im endlosen Datennirwana verschwunden. Nur eine höhnische Startseite glotzte mich an. "Wie scheußlich!", sagte ich zu mir selbst, "Ich sollte wieder anfangen, täglich Zeitung zu lesen statt Blogs. Die verschwinden wenigstens nicht plötzlich, wenn man sich an sie gewöhnt hat."


 Missmutig klappte ich das Laptop zu und blickte in den schwülstig pinkfarbenen Abendhimmel, der sich inzwischen etwas gelichtet hatte. Dann stand ich auf und tappte in den Flur, um das kleine Kärtchen zu holen, das noch immer auf einem der Bücherstapel lag. Ärgerlich nahm ich das oberste Buch, dessen Umschlag einen unerreicht schwülstigeren, künstlichen Abendhimmel darstellte, sowie eine Frau auf einem Pferd, deren langen roten Haare sich flammend mit dem Sonnenuntergang vereinigten, während ihre vollen, bebenden Lippen vor Speichelfluss glänzten, und drehte es mit der Titelseite nach unten, nicht zu vergessen mit dem Buchrücken zur Wand.


Die Visitenkarte lag angenehm geschmeidig und fest in der Hand, eine leichte Prägung im Karton umrahmte die anthrazitfarbenen und schön geschwungenen Lettern: 'Raik van der Maydbrink' – was für ein Name! In Gold würde er sich ja besser machen, aber das hätte ich vielleicht etwas angeberisch gefunden.


 Ich tippte seine Telefonnummer in mein Telefon, überlegte es mir anders und löschte wieder alles. Bei dieser Gelegenheit löschte ich gleichfalls alle anderen Nummern in meinem elektronischen Datenspeicher. Sofort deaktivierte ich ebenso die Mailbox und da ich nun schon so weit fortgeschritten war, außerdem die Rufnummernanzeige. Nach dieser Entrümpelungsaktion griff ich mir ein paar saubere Sachen, riss mir den lila Handtuchturban vom Kopf und kleidete mich an. Die Haare schlackerten wie abgeschreckte Spaghetti von meinem Kopf herunter. Wieso haben diese Frauen auf den Buchumschlägen eigentlich ohne Ausnahme so fantastische Haarmähnen?


 


 Nach etlichen Kilo Volumenspray war auch meine Mähne einigermaßen brauchbar. Ich verließ die Wohnung und posierte vor der Tür meines Nachbarn, während ich zweimal klingelte. Langsam öffnete sich die Tür und Herr Luchterhand schaute mich mit kugelrunden Augen an. Er trug diesmal nur ein grau gestreiftes Herrenhemd ohne Weste und einer der Hemdzipfel hing aus dem Bund seiner schwarzen Stoffhose. An seinem Arm, den er an den Türrahmen gelehnt hatte, fiel mir eine goldfarbene Armbanduhr ins Auge.


 „Ähm...“, begann ich, „ich war heute im Keller und da ist mir aufgefallen, dass Ihre Kellertür offen steht.“


 Er starrte mich weiter an, als hätte er nichts gehört. Aus seiner Wohnung zog der Duft von brutzelnden Bratkartoffeln. Ich befürchtete, dass mein Magen gleich laut knurren würde.


 „Ich dachte nur, weil da jeder rein kann. Ich habe gesehen, ähm, flüchtig im Vorbeigehen, dass Sie da wohl teure Werkzeuge aufbewahren.“


 Für einen kurzen Moment hatte ich den Eindruck, dass er seine Gesichtsfarbe gewechselt hatte, doch als ich genauer hin sah, konnte ich keinen Unterschied entdecken.


 „Ach so. Ja, danke“, wurde er jetzt lebendig. „Das ist nett, dass Sie mich darauf aufmerksam machen. Ich werde gleich hinuntergehen und äh... abschließen.“


 „Nichts zu danken. Vielleicht könnte ich mir ja mal das eine oder andere Gerät borgen?“


 Ich merkte, dass Herrn Luchterhand das Gespräch sichtlich unangenehm war. Um genauer zu sein: er wand sich wie ein arthritischer Aal, wobei seine grauen Schläfenlocken leise zitterten.


 „Für die Renovierung, meine ich. Ich weiß noch nicht, was da alles weiter auf mich zukommt und habe nicht viel Ausrüstung zu Hause.“


 Er schien etwas erleichtert. „Ja, kein Problem. Fragen Sie mich einfach.“


 Ich merkte, dass er Anstalten machte, das Gespräch zu beenden und schaute interessiert auf das Schwarz-Weiß-Poster, welches halb von seinem Körper verdeckt wurde, und das ich nun als einen alten Stich identifizierte. Das Licht im Hausflur verlöschte mit einem kleinen Surren.


 „Ist das nicht das Winterpalais in St. Petersburg?“, fragte ich, wobei ich mit dem Kopf in Richtung des Bildes nickte und gleichzeitig auf den Lichtschalter drückte. „Es gefällt mir.“


 „Ja“, antwortete er sofort. „Das ist ein altes Poster meiner Freundin.“ Seine Gesichtszüge entspannten sich und wurden weicher.


 „Ach? Ich habe Ihre Freundin noch nie gesehen. Wohnt sie auch hier?“


 „Nicht mehr.“ Während er das sagte, schaute er auf irgendeinen fernen Punkt neben mir.


 „Ach nein? Wie schade. Was macht sie denn?“


 Noch immer musterte er aufmerksam irgendetwas im schrägem Winkel zu meiner eigenen Erscheinung.


 „Sie ist verschwunden.“


 „Wie jetzt? Was...?“


 „Sie ist vor zehn Jahren verschwunden und wurde danach nie gefunden.“


 'Das reimt sich' dachte ich, doch stattdessen sagte ich: „Das tut mir leid.“


 „Danke“, überrascht schaute er mich direkt an und lächelte ein winziges, schiefes Grinsen. „Es ist eine lange Geschichte.“


 Er schien sie mir nicht erzählen zu wollen.


 Doch so schnell wollte ich mich nicht geschlagen geben, weshalb ich hilfesuchend in seine Wohnung spähte. Und sogleich entdeckte ich etwas, das mir helfen würde, das Gespräch in Gang zu halten ohne all zu aufdringlich zu wirken. An einer Seite seines Korridors befand sich eine kleine, in die Wand eingelassene, halbrunde Nische, die augenscheinlich als Ablage diente. So eine hatte ich nicht in meiner Wohnung. Ich bekundete mein Entzücken mit einem staunenden Ausruf der Bewunderung, während ich meinen Blick auf das kleine Wohnstil-Extra gerichtet hielt.


 „Nein! Wieso habe ich so etwas nicht in meiner Wohnung? Die ist ja praktisch und hübsch obendrein!“


 Herr Luchterhands Augen leuchteten auf. „Ja, nicht wahr? Die habe ich selbst gemacht.“


 „Ach? Tatsächlich?", war meine fassungslose Reaktion darauf, „Sie müssen mir unbedingt mal erklären, wie das geht.“


 Herr Luchterhand strahlte. „Also wenn Sie Zeit haben, äh... können Sie ja für einen Moment herein kommen. Das heißt, wenn es Sie nicht stört, dass ich mir gerade etwas zu essen mache.“


 „Aber nein.“ Ich schüttelte den Kopf und trat in den kleinen Flur. Mein Nachbar schloss hinter mir die Tür und bat mich nach links in ein großes Zimmer. Alles war sehr sauber und ordentlich, doch das wunderte mich nicht, denn Herr Luchterhand wirkte ebenfalls immer sehr ordentlich und adrett gekleidet. Ich nahm auf einem massigen, dunkelgrünen Sofa Platz, welches so tief war, dass ich mich nicht mit dem Rücken anlehnen konnte ohne halb zu liegen. Sogleich reichte er mir zwei riesige ebenso grüne Sofakissen und forderte mich auf, diese zusätzlich hinter meinem Rücken zu postieren. Das sei bequemer so. Ich tat wie er gesagt hatte und versank in einem dunkelgrünen Meer aus Sofakissen. Nun saß ich sehr gut. Er schien seine Couch zu kennen.


 Dann entschuldigte er sich und eilte in die Küche, weil dort seine Bratkartoffeln auf dem Herd standen. Vorher fragte er etwas verlegen, ob ich vielleicht ebenfalls eine Portion haben möchte. Ich winkte erschrocken ab. Nur keine Umstände. Und ein gemeinsames Essen mit Herrn Luchterhand war mir doch etwas zu intim. Das dachte ich aber nur. Aus der Küche hörte ich ihn rufen, ob ich nicht zumindest etwas trinken wolle. Ich rief zurück, dass mir ein Glas Wasser vollkommen reiche.


Während er an seinem Herd hantierte, sah ich mich neugierig um. Die dunkle Schrankwand, etwas spießig, obwohl mit schöner Maserung, nahm fast eine gesamte Wand des Zimmers ein. In den offenen Regalfächern standen dicht an dicht und nach Größe sorgfältig aufgereiht diverse Bücher. In einigen anderen Ablagen befand sich Krimskrams und Nepp, wie zum Beispiel einige russische Matrjoschkas.


Ich fragte mich, welche Art Interesse wohl Herr Luchterhand an Russland hatte und ob er doch derjenige im Keller gewesen ist. Ich fragte mich außerdem, warum ich ihn jahrelang nie zu Gesicht bekomme und er jetzt auf einmal wie ein Gespenst überall im Haus auftaucht. Ein ungutes Gefühl wollte mich nicht loslassen.


In einer Ecke, etwas versteckt, entdeckte ich die obligatorische Kommode mit dem Fernseher. Fernsehzeitschriften stapelten sich Kante auf Kante in einer Ablage unter dem Couchtisch. Eine robuste hölzerne Pendelleuchte mit Leinenbespannung zierte die Decke. Vor dem Fenster hingegen schützten grüne Jalousien tagsüber vor der einfallenden grellen Sonne, welche man auf dieser Seite stets hatte, und vor fremden Einblicken aus dem gegenüberliegenden Haus während der Nachtzeit. Undeutlich erkannte ich durch die leicht geöffneten Streben hindurch eine Cola trinkende Riesenkrake, die sich mit ihren vielen Armen in einem der Ahornbäume verfangen hatte.


 Herr Luchterhand erschien mit einem großen und einem kleinen Teller  in der Tür. Beide balancierte er zum Tisch, stellte sie dort ab und setzte sich selbst auf einen der jugendstilartigen Lehnstühle. Die Bratkartoffeln dufteten herrlich und nicht nur das, sie sahen auch noch fantastisch aus. Mein Magen gab mir da uneingeschränkt recht. Goldbraun und kross, aber nicht zu dunkel, sogar mit Gürkchenspalten und Tomatenscheiben geschmückt. Auf dem kleineren Teller entfaltete sich ein liebevoll zubereiteter grüner Salat.


 Mein Wasser hatte er vergessen, doch sofort, als er zu essen beginnen wollte, fiel ihm das erschrocken ein und mit umständlichen Entschuldigungen eilte er erneut in die Küche um gleich darauf mit einer Flasche Selters und einem prächtigen Kristallglas zurückzukommen. Aber auch jetzt wollte ihm das Essen nicht so recht schmecken. Verlegen stocherte er darin herum, während er dabei davon erzählte, wie er die Nische in schweißtreibender Arbeit herausgestemmt, glatt gemeißelt und verputzt hatte.


Er schaute öfter zu mir herüber und bemerkte schüchtern, dass noch Bratkartoffeln übrig wären, worauf ich sofort wieder abwinkte. Mein Magen widersprach mir hier energisch und innerlich knurrte ich ihn an: „Halt die Klappe.“ Leider ließ er sich nicht den Mund verbieten und knurrte laut zurück, so dass es selbst Herr Luchterhand vernahm. Das war mir außerordentlich peinlich, doch dieser schien sich jetzt von Fragen auf Taten zu verlegen und bestimmte, dass er mir die restlichen Bratkartoffeln holen würde. Ich versuchte gar nicht erst, mich zu wehren. Fast war ich gerührt von so viel Fürsorge. Entschuldigend murmelte ich, dass es heute schon eine Weile her sei, dass ich etwas gegessen hatte. Kurz darauf stand ein ebenso appetitlich duftender Teller vor meiner Nase und ich konnte mich persönlich davon überzeugen, dass die goldgelben Kartoffelscheiben mit dem knusperbraunen Rand köstlich waren.


„Herr Luchterhand...“, begann ich und wurde sofort unterbrochen.


 „Klaus. Sagen Sie Klaus. Wenn es Ihnen recht ist, dass wir uns künftig duzen.“


 Ich nickte. „Gerne. Ich heiße Kira.“


 „Ein außergewöhnlicher Name. Klingt nach einem Papageienvogel“, antwortete er ernst.


 Prustend bemühte ich mich, den letzten Bissen bei mir zu behalten.


 „Sie können sicher, äh... du kannst sicher sein, dass ich sehr viel weniger plappere als ein Papagei.“


 Auch Klaus gab ein kleines Schmunzeln von sich. „Wie du sicher bemerkt hast, bin ich ebenfalls nicht gerade der Unterhaltungshit.“


 Er wurde mir immer sympathischer. Sein graues, kantiges und gequältes Äußeres bemerkte ich kaum noch. Oder hatte es sich aufgelöst? Die grauen Augen erschienen mir mit einem mal sanft und freundlich. Selbst das Lächeln wirkte nicht mehr steif, sondern ausschließlich ängstlich. Wenn da nur nicht dieses geheimnisvolle Verhalten und die seltsamen Vorfälle wären.


Sollte ich ihn direkt danach fragen? Ich beschloss zu warten. Es schien der Beginn einer, zwar nicht gerade wunderbaren Freundschaft, aber doch einer netten Nachbarschaft zu sein. Vielleicht war ja alles bald vergessen und würde nie mehr vorkommen.


 „Klaus...“, begann ich neuerlich. „Deine Bratkartoffeln sind einfach fantastisch. Ehrlich. Woher kannst du denn so gut kochen?“


 Verlegen kicherte er: „Ich kann eigentlich gar nicht kochen.“


 „Ach komm...!“


 „Neee, ehrlich. Ich kann nur Bratkartoffeln. Doch die Zubereitung dieser habe ich in jahrelangen experimentellen Versuchsreihen schrittweise immer mehr perfektioniert.“


 „Jetzt willst du mich aber auf den Arm nehmen!“


 Er sah mich verständnislos an. Klar, wie hatte ich auch annehmen können, dass jemand wie Klaus Scherze macht.


 „Es war sehr viel Arbeit, die Bratkartoffeln so zu vervollkommnen, dass sie jetzt schmecken, wie du sie gerade gegessen hast. Zum Beispiel verwende ich zum Braten ausschließlich selbst hergestelltes Kräuter-Butterschmalz. Die Kräuter dazu baue ich ebenfalls selbst an, genauso wie die Zwiebeln. Und ich arbeite weiter daran, eines Tages die absolut vollkommene und perfekte Bratkartoffel herzustellen. Das hier ist nur der Anfang.“


 Am liebsten hätte ich laut losgelacht, doch weil er beim Reden so ernst war, blieb auch mir das Lachen im Halse stecken. „Aha“, sagte ich deshalb bloß und nahm einen Schluck aus dem Kristallglas.


 „Nun“, erzählte er weiter, „ich kann zwar außer Bratkartoffeln nichts anderes kochen, aber dafür leckeres Schmalz auslassen. Das mache ich ebenfalls selbst. Wenn Sie, äh... du möchtest, mache ich für dich mal ein kleines Töpfchen.“


 „Danke. Das ist nett, aber vorerst nicht nötig.“


 Gerade wollte ich mich verabschieden, da fiel mir ein, weshalb ich überhaupt hier war. Nicht wegen der Bratkartoffeln, sondern weil ich etwas erfahren wollte. Also lehnte ich mich nochmals entspannt zurück und begann ganz unverfänglich, indem ich auf ein Regal zeigte: „Diese Matrjoschkas da, gehören die auch deiner Freundin?“


 „Wieso fragst du?“ wollte er wissen.


 „Na ja, ich dachte nur wegen des Posters im Flur.“


 „Ja, du hast recht.“ Nachdenklich kratzte er sich hinterm Ohr und seine Augen starrten hinunter auf den oriental-ornamentalen Teppich. „Sie mochte russische Dinge. Sie war selbst Russin, weißt du.“


 „Ach so? Könnte es nicht sein, dass sie in Russland ist?“


 Er zuckte mit den Achseln. „Die Polizei hat damals die russischen Behörden um Mithilfe gebeten, aber es gibt bis heute keine Hinweise.“


 „Hm“, meinte ich dazu, „das ist seltsam. Wird denn weiter nach ihr gesucht?“


 „Na ja“, erzählte er langsam, als müsse er erst überlegen, „sie ist in der Vermisstenkartei aufgenommen worden und wann immer ein unidentifiziertes... äh... Opfer gefunden wird oder andere Hinweise auftauchen, werden diese mit der Kartei abgeglichen. Die Kriminalpolizei sagt, dass es ein Verbrechen sein könnte, dass sie sich aber genauso gut irgendwohin abgesetzt haben könnte. Sie hatte immer Heimweh, hmm.“


 „Hattet ihr euch gestritten?“ fragte ich frei heraus und schaute ihn erwartungsvoll an.


 Überrascht hob er den Kopf, schlenkernd, um das sofort energisch zu bestreiten. „Wir? Niemals! Wir haben uns nie gestritten! Nein. Sie war einfach eines Morgens nicht mehr da.“


 „Aha“, antwortete ich und sparte mir alle weiteren Worte.


 Ein Paar, das nie stritt – ich wusste nicht, ob ich dies meiner realistischen, um nicht zu sagen leicht sarkastischen Sichtweise der Dinge zu verdanken hatte, die meinen aufmerksamen Lesern nicht entgangen sein dürfte, doch die Vorstellung so einer Verbindung ließ mir sämtliche Schauer über den Rücken laufen und ich spürte, wie sich selbst die feinsten Nackenhärchen hinter meinen Ohren aufrichteten und sträubten, sobald ich diese Antwort vernommen hatte. Erneut war ich nun misstrauisch geworden. Ich wusste nicht, was es mit dem geheimnisvollen Herrn Luchterhand auf sich hatte, doch ich hätte einen Besen gefressen, dass entweder mit seiner Antwort oder mit der Beziehung irgendetwas nicht stimmte.


 


 Nachdem ich mich freundlich und ohne mir meine Skepsis anmerken zu lassen von meinem Nachbarn verabschiedet hatte, wobei ich ihn einlud, nach der Wohnungsrenovierung mal ein Gläschen Wein bei mir zu trinken, ließ ich mir den Rest des Abends auf dem Balkon die erfrischende und würzige Luft, die das Gewitter hinterlassen hatte, um die Nase wehen.


Die frechen Elstern machten wie immer einen riesigen Rabatz in der Baumkrone vor meinem Fenster, so als würden sie jeden Abend aufs neue um die besten Schlafplätze kämpfen. Als endlich Ruhe herrschte, kam ich in den unerwarteten Genuss eines nächtlichen Minnesanges in Form des Liedes „Dust in the Wind“ aus einer der Nachbarwohnungen (Insgeheim fragte ich mich, ob es vielleicht sogar Herr Luchterhand war, der da seinen heimlichen Traum eines Popstar-Lebens träumte.), welcher sämtliche streunende Katzen aus der Umgebung anlockte und diese zu einem Chorkonzert animierte. Doch auch dieses verstummte irgendwann einmal und zurück blieben ich, die Nacht und die Sterne.


 


Ein Gesicht schwebt über mir, erst fern, dann immer näher, ein böses, grausames Gesicht. Ich will es nicht anschauen und drehe mich fort. Aber immer wieder scheint es sich in mein Bewusstsein zu drängen, vor meinem inneren Auge zu erstehen. Ein Mann mit kalten Augen unter dunklen, buschigen Augenbrauen. Oder ist es eine Frau? Lange Haare wallen herab und durch sie hindurch sehe ich goldene Perlenohrringe blitzen. Sie hebt ein weißes Laken, als wolle sie mich damit zudecken. Das Laken verfärbt sich. Erst ist es nur ein Zipfel, aber dann strömt das Dunkel wie Tinte auf einem hellen Löschblatt in alle Richtungen hinaus. Das Laken ist schwarz, schwarz wie die Nacht, die sich sogleich über mich legt.


 


Erschreckt wachte ich auf und schaute auf die roten Ziffern des Radioweckers. Es war später Vormittag. Da hatte ich den halben Tag verschlafen, wie ärgerlich. Um so schneller war ich auf den Beinen, um den Rest meiner Arbeit zu vollenden. Es war ein herrlicher Tag mit strahlend blauem Himmel und still verfluchte ich mein Schicksal, das mir zu solch einer Entscheidung verholfen hatte. Wieder musste der polnische Volkskunstlöffel herhalten, als ich mit ihm die kreideweiße Latexfarbe sorgfältig aufrührte. Ich trug Farbeimer, Roller und Abdeckfolie in das Zimmer. Der Fleck auf dem Teppich war schwarz geworden. Verwirrt starrte ich ihn an. Vorgestern war er noch grau und gestern nur leicht dunkler. Wie merkwürdig. So richtig wollte mir das nicht einleuchten. Ich nahm einen Schluck Multivitamin-Nährstoffkonzentrat, zuckte die Schultern, deckte alles im Zimmer mit der Folie sorgfältig ab und begann zuerst, die Tapetenränder mit einem Teppichmesser zu säubern. Danach kletterte ich auf die splittrige Holzleiter und legte mit Schwung los, die Decke zu malern. Der Schwung ließ sehr bald nach, spätestens dann als mir der Schweiß auf der Stirn stand und das Achselshirt an jedem Wirbel meines Rückens klebte. Doch unverdrossen strich ich weiter mit der Farbrolle über die vergilbte Tapete, welche sich langsam unter den Bahnen von Weiß lichtete, erstrahlte, so wie in Sankt Petersburg das weiße Silber der Sonne die Nacht erstrahlen ließ.


 


***


 


Viele solcher Nächte hatte die Mannschaft des „Sturmvogels“ nun schon erlebt und insbesondere Ferdinand, der Kapitän, hatte all diese weißen Nächte durchwacht, damit ihm nicht entginge, wenn tatsächlich das ersehnte Schiff den Hafen verließ. Heute lag das Meer ruhig da und grauer Nebel verwischte die Linie des Horizontes zu bizarren Formen.


Die Männer hatten recht. Sie konnten hier nicht ewig liegen und das Proviant, welches nicht für eine Weltumsegelung bemessen war, wurde bereits knapp. Enttäuschung nagte am Herz des Seebeuters, so wie die Ratte Fridolin, das Maskottchen des Schiffes, welche dieses zweifelhafte Privileg in Ermangelung eines zahmen Sturmvogels erlangte, in der Kombüse an einem Zwiebackkanten nagte.


Müde hatte er gerade mit dem Kopf am taufeuchten Mast lehnend für einen Moment die Augen geschlossen, als er den Schiffskoch Heiner, einen vierschrötigen, riesenhaften und überall tätowierten Kerl, der mit dem Tranchiermesser nicht nur geschickt darin war, Wild und Fisch zu zerlegen, sondern es auch in diversen Kämpfen schon zum allgemeinen Nutzen und zum Schrecken der Feinde erfolgreich eingesetzt hatte, aufgeregt rufen hörte. Er öffnete die Augen und sah diesen, in einer Hand einen Kohlkopf und in der anderen sein berühmtes Tranchiermesser, an der Reling stehen und auf einen diesigen Schatten deuten, der sich langsam von der dunklen, vor ihnen liegenden Landzunge löste.


Sofort war Ferdinand hellwach und führte seinen Kieker an das linke Auge, auf welchem er besser sah, seit ihn die grelle Sonne des Äquators ein Drittel seiner Sehkraft auf dem rechten Auge gekostet hatte. Es war ein Kanonenboot, ohne jeden Zweifel. Und wenn es ein Kanonenboot war, bestanden große Aussichten, dass es genau das Schiff war, auf welches er und seine Mannschaft nun seit zwei Wochen warteten. Ruhig wandte er sich an die erwartungsvollen Gesichter seiner Mannschaft und sagte mit Bedacht, jedoch ohne seine Freude gänzlich verbergen zu können: „Habt acht! Wir gehen auf Kurs!“ Die Männer jubelten.


 Ferdinand der Seebeuter, der sich nun inmitten des kehligen Jubels direkt neben dem Steuermann postiert hatte, um von da seine Befehle zu geben, nahm schräg hinter sich ein Bewegung wahr. Als er herumschnellte sah er den Schiffsjungen Peter, den sie in Sansibar vor einer speckigen Spelunke aufgegabelt hatten, und der gerade noch das Deck mit einem Stein geschrubbt hatte, schnell wie ein Äffchen die Wanten hinaufklettern.


 „Peter!“, schrie der Kapitän. „Was machst du denn? Komm sofort da runter!“


 „Gleich, Käpt'n. Ich will nur schnell unsere Fahne hissen.“


 Der Kapitän wurde puterrot. „Ja, bist du denn des Teufels... von allen guten Geistern verlassen? Kruzifixundtürkennochmal!“ Die Ader an seiner rechten Schläfe, welche sein Steuermann statt auf das Steuerrad zu achten fasziniert anstarrte, pulsierte gefährlich.


„Komm da runter!“, brüllte er erneut in seinem schwingenden Bass und einem beginnenden hysterischen Tonfall, so dass der Fockmast leicht vibrierte.


 „Aber...“, erwiderte schreiend der Schiffsjunge, der bereits fast ganz oben angekommen war, und wurde sofort unterbrochen.


 „Komm sofort da runter, oder ich lasse dich neben der Fahne aufhängen!“


 Ergeben machte sich der Schiffsjunge wieder auf den Weg zum Schiffsdeck, während Ferdinand noch immer wütend vor sich hinschimpfte. Mit gesenktem Kopf versuchte Peter sich hinter eines der Rettungsboote zu verdrücken, doch der Kapitän zitierte ihn sofort zu sich hinüber und las ihm die Leviten: „Ich gebe hier die Befehle! Und ich sage, wann die Fahne gehisst wird! Willst du uns denn schon verraten, bevor wir zehn Meilen an das Schiff herangekommen sind? Damit die abhauen und uns die gesamte russische Flotte auf den Hals hetzen können? Hast du denn gar keinen Verstand in deinem Schädel? Du gehst jetzt unter Deck und lässt dich erst blicken, wenn ich es dir sage!“ Mit den silbrigen, zornigen Augen in dem braungebranntem Gesicht, welches von einer steilen Unmutsfalte verunziert wurde, umrahmt von flammenden roten Haaren, wirkte er wie der Leibhaftige persönlich.


 „Ai, ai, Käpt’n!“, murmelte der Schiffsjunge betreten und machte sich unsichtbar.


 'Nur Luschen hier auf diesem Kahn. Die werden mir alles kaputt machen', dachte Ferdinand verächtlich und warf einen strafenden Blick auf den Steuermann links von sich, der sich noch immer mehr für des Kapitäns blau geäderte Schläfe interessierte als für das Steuerrad.


 


***


 


 Tagebucheintragung vom 19.06.1979


 Was soll ich nur schreiben, um ausdrücken zu können, wie glücklich ich bin? Heute traf ich sie wieder. Wir fuhren auf die Felder, ich hatte eine Decke mitgebracht und sie kalte Buchweizenpfannkuchen (übrigens sehr lecker – langsam lerne ich die russische Küche zu schätzen, wenn auch einiges gewöhnungsbedürftig ist). Vor dem Ortsausgang trafen wir auf eine Kolonne NVA-Fahrzeuge. Wir befürchteten schon, in eine Truppenübung zu geraten. Man weiß ja gar nicht, wo man noch seinen Fuß hinsetzen darf. Überall sind ganze Waldgebiete abgesperrt. Einige Soldaten pfiffen ihr hinterher und ich kann das gut verstehen.


In diesem weiß-geblümten Sommerkleid kommt ihr süßer Knackarsch besonders gut zur Geltung, weil der Rock bei jedem Schritt so luftig mitschwingt. Na ja, ein bisschen eifersüchtig war ich natürlich, nur ein bisschen. Und sie hat sich umgedreht und mich angelacht. Eine Baumblüte hing in ihrem Haar. Wir haben uns ein stilles und uneinsehbares Plätzchen mitten im Feld gesucht. Dort habe ich sie geküsst (diesmal schon etwas mutiger, als beim ersten Mal am Fluss), nachdem ich ihr das Tuch aus dem Picknickkorb über die Augen gelegt hatte. Das ging sehr gut, denn gleich war ich nicht mehr so schüchtern. Ich habe gedacht, dass vielleicht etwas (das) passiert und war schrecklich aufgeregt. Ganz feuchte Hände hatte ich, ich hoffe, sie hat das nicht gemerkt (ich habe sie immer unauffällig an der Picknickdecke abgewischt). Wie ich es hasse, dass ich so dumm und unwissend bin. Ich getraue mir nicht zu sagen, dass ich mit 34 Jahren noch nie...


Aber wird sie es nicht ohnehin merken? Vielleicht, wenn ich mir besonders viel Mühe gebe, stört es sie nicht. Und wenn sie mich wirklich liebt, ist das dann nicht nebensächlich?


Ich habe gerade . Mir kommt es schon, wenn ich nur an sie denke. Ich durfte ihre Brüste anfassen. Sie sind so üppig, weich und warm. Und sie hat sich über mich gebeugt und mit ihnen mein Gesicht berührt. Was für ein Wahnsinns-Gefühl! Ich stelle sie mir jetzt immer so vor. Während ich das schreibe, könnte ich schon wieder. Ich werde mir jedes einzelne Mal mit  notieren, damit ich niemals die Leidenschaft und das Begehren vergesse, die ich heute für sie empfinde. Und wer weiß, vielleicht irgendwann, kann ich ihr ja sogar meine gesammelten 'Ergüsse' überreichen, als Beweis meiner Liebe, denn ich möchte, dass sie alles über mich weiß und meine tiefsten Abgründe kennt.


Ach ja, da fällt mir ein, zum Abend hin, als sich die Schäfchenwolken in ihren wunderschönen blauen Augen spiegelten, da sagte sie: „Klaus (ich mag den leicht klirrenden Klang, mit dem sie meinen Namen ausspricht), das war ein herrlicher Tag!“ Für mich auch, Liebes, für mich auch! 


 


***


 


Rein und gleißend brach sich das Licht der Nachmittagssonne an den kühlen, frisch geweissten Wänden. Bei weit aufgerissenen Fenstern entfernte ich die letzten Farbspritzer von Scheuerleisten und Fensterscheiben, während ein leichter Farbgeruch mein Gehirn fast unmerklich umnebelte. Doch nicht nur Farbdämpfe waberten durch mein Geruchszentrum, auch ein pausenloser Lärm, verursacht durch mehrere Baggerfahrer, welche sich auf der Anliegerstraße irrsinnig zu schaffen machten, durchdröhnte meinen Kopf im Endlostakt, bis ich nichts mehr wahrnahm, sondern ein physisch vibrierendes Unbehagen und eine nervöse Gereiztheit verspürte. Vollkommen fertig ließ ich mich auf das satinseidene Bett fallen, wo ich beinahe eingenickt wäre, jedoch jedes Mal von dem inneren Dröhnen wieder hoch schreckte, welches sich inzwischen bis in meine Zehenspitzen fortgepflanzt hatte. Leicht angewidert schleppte ich mich in die Küche um zu überlegen, was ich mit diesem Tag noch anfangen sollte, nachdem die Arbeit für heute getan war. An Schlafen war nicht zu denken, obwohl ich mich fühlte, als müsste ich eine Woche lang besinnungslos alle Viere von mir strecken.


Nach einer warmen Dusche versuchte ich es mit positivem Denken, welches schließlich in dem Einfall mündete, mir eine schallisolierte und klimatisierte Schlafkabine in die Wohnung setzen zu lassen. Doch schnell verwarf ich diesen Gedanken, denn ich wusste aus Erfahrung, dass Klimaanlagen eine ebenso aufreizende Wirkung auf mein Befinden haben. Aber vielleicht half es ja, wenn ich mich ablenkte. Vor mich hin fluchend suchte ich das kleine Kärtchen, welches ich gestern von dem Bücherstapel im Flur entwendet hatte. Endlich fand ich es in einem Hosenbein der Jeans wieder, die ich achtlos in eine Ecke neben dem Kleiderschrank geworfen hatte. Zögernd tippte ich die Zahlen in das Telefon, als der Hörer auf einmal begann, die Melodie von „In der Halle des Bergkönigs“ zu schrillen und ich ihn vor Schreck fast fallengelassen hätte.


„Ja?“, fragte ich müde und hörte am anderen Ende eine fremde, irgendwie auch sehr vertraute Stimme.


„Was machst du heute?“, fragte mich diese.


„Das weißt du doch“, antwortete ich ziemlich kühl, was mir gleich darauf leid tat, und ich überlegte, ob ich erwähnen sollte, dass ich ihn gerade beinahe angerufen hätte.


„Ach so. Na ich wollte nicht stören“, hörte ich, danach ein Schweigen.


„Warte mal, ich bin für heute fertig. Was gibt’s denn?“


Raik brachte lässig hervor, dass er dachte, wir beide könnten ja mal den Biergarten unsicher machen, natürlich ohne Bier, oder auch mit, aber nicht zuviel, oder so, vielleicht außerdem auf einen kleinen Spaziergang. Nur so. Nur wenn ich Lust hätte.


Ich seufzte angestrengt in das Telefon und machte damit klar, dass jedwede körperliche Bewegung für mich an diesem Tag nicht mehr in Frage käme. Aber Biergarten wäre in Ordnung, denn ich hatte sowieso noch nichts gegessen. Er wollte wissen, ob er mich abholen solle, doch die peinliche Erinnerung an seinen letzten Besuch brachte mich dazu, einen Treffpunkt am Park zu verabreden. Eine halbe Stunde hatte ich Zeit, um aus einem bemitleidenswerten und bedauernswürdigen Wrack das blühende Leben zu machen.


 


 Vielleicht waren meine Augenringe etwas zu tief, meine Haut etwas zu blass, meine Fingernägel etwas zu zersplittert und mein Gesichtsausdruck etwas zu lustlos - Raik schien es nicht zu bemerken. Freudig begrüßte er mich vor dem baufällig-barocken Tor eines städtischen Naherholungsgebietes. Die Jacke hatte er diesmal weggelassen. Er trug ein sommerlich-legeres weißes Baumwollshirt zu einer knielangen Bermudahose, welche den Blick frei gab auf außerordentlich schön geformte und optimal behaarte Waden. Selbst in meinem jetzigen Zustand konnte mir das nicht entgehen. Sogleich fühlte ich etwas durch meine Adern fließen, ich will es Leben nennen, und die nette Art von Begrüßung tat ein übriges, dass ich mich mit einem Mal überhaupt nicht mehr müde fühlte.


Warmer Wind wehte übermütig durch mein Haar und der süße Duft des gelb hängenden Geißblatts stieg mir verheißungsvoll in die Nase. Raik plauderte sofort drauflos, er hatte ein sehr unterhaltsames und souveränes Verhalten an sich, welches mir die Illusion meiner eigenen Persönlichkeit um so stärker ins Bewusstsein brachte. Mir war bereits klar, dass ich ihm unter den Händen zerrinnen würde wie schmutziger Staub und es würde ihm nicht einmal auffallen. Aber daran wollte ich jetzt nicht denken. Bereit alles hinter mir zu lassen, schlenderte ich mit ihm auf den Eingang zu, wobei ich auf einem kleinen Mauervorsprung eine buntbemalte afrikanische Buschtrommel wie ein wundersames Omen in einer Ecke stehen sah. 'Merkwürdig', dachte ich, „was man in dieser Stadt so alles findet...'


 Wir kreuzten die Allee mit den blühenden Apfelbäumen und steuerten geradewegs auf den Biergarten zu, aus welchem gedämpftes Gemurmel und gelegentliches Gläserklirren, unterbrochen von mehrmaligem Lachen klang. Schnell hatten wir uns einen freien Tisch neben einer alten Linde gesucht, die angenehmen Halbschatten spendete, und sofort untersuchten wir genauestens die Speisekarte. Ich orderte einen großen Salat und er ein überbackenes Steak (Warum wusste ich das vorher?), die würzige Luft machte Appetit - genießerisch ließ ich die Zitronenmarinade auf der Zunge zergehen, nachdem ein untersetzter, kraushaariger Kellner uns das Gewünschte gebracht hatte. Raik hatte sich sogleich über sein Steak her gemacht, erinnerte sich aber zwischendurch netterweise an mich und fragte, ob ich mal davon kosten möchte. Wir einigten uns auf den Tausch von einem Stückchen Steak und einem Kartoffelschnitz gegen ein Tomatenviertel und einen Würfel Fetakäse, die Handlung des Herüberreichens der Kostprobe mit der Gabel seinerseits wurde von ihm mit dem Wort „Raubtierfütterung“ bedacht. Erleichtert stellte ich fest, dass ich nicht rot wurde. Er konnte mich nun bis an sein Lebensende mit unserer ersten Begegnung in seinem Wagen aufziehen, er würde kein Vergnügen daran haben.


 „Ist nett hier“, stellte er fest. „Gemütlich. Kommst du oft hier her?“


 „Nö, eigentlich nicht. Ich bin niemand, der sich oft in Biergärten und Cafés herumtreibt. Und du?“


 „Na ja, sagen wir so: es ist nicht mein Lebenssinn.“


 Wir lachten und beschlossen mit einen großen Eisbecher für jeden nachzulegen, jedoch erst nachdem er mich gefragt hatte, ob ich nicht lieber ein Stück Sahnetorte möchte. Ich hörte diese Neckereien kaum noch und winkte grinsend ab. Kleine weiße Fallschirmchen tanzten überall in der Luft, ließen sich in unseren Haaren, auf den Armen und Schultern nieder. Deutlicher konnte man niemanden darauf aufmerksam machen, dass wir uns mitten in der Paarungszeit befanden.


Doch diesen Gedanken behielt ich für mich und ob er ihn ebenfalls dachte, konnte ich nur an dem leichten Zucken seiner Mundwinkel erahnen. Mit einem Glas Pils für ihn und einer Weißen mit Schuss für mich zogen wir uns auf eine Parkbank inmitten blühender Rosenbüsche und einer kleinen Wasserfontäne zurück. Der helle und eintönige Klang des bewegten Wassers übte eine angenehm entspannende Wirkung auf mich aus, welche von den ätherischen Rosenmolekülen, die ich mit vollen Zügen einsog, um einiges verstärkt wurde. Eine kurze Zeit lang sagten wir gar nichts. Jeder von uns schien vollauf damit beschäftigt, die vielfältigen Düfte, Klänge und Farben der Umgebung zu registrieren, einzuordnen und zu genießen. Die sinkende Sonne strahlte noch hell und warm, aber die Wucht ihrer Hitze hatte glücklicherweise nachgelassen. Die säuerliche Süße des Bieres perlte erfrischend auf meiner Zunge, Hummeln summten sich von Blüte zu Blüte und neben dem Papierkorb hatte jemand sein Eis fallengelassen. Ein bisschen stellte ich mir so das Paradies vor, allerdings ohne Papierkörbe. Warum eigentlich?


Leise fragte Raik mich schließlich, wie weit ich mit meiner Renovierung bin und was ich sonst noch tue. Eher lustlos erstattete ich Rapport und fügte gleich die Erzählung des Bratkartoffelessens bei Herrn Luchterhand hinzu, nicht ohne zu erwähnen, dass dieser auf der Spur der absolut vollkommenen und perfekten Bratkartoffel sei.


 „Der hat ja 'nen Schatten!“, entgegnete Raik dazu nur trocken.


 Was ich eigentlich bei meinem Nachbarn gesucht hatte verschwieg ich, ebenso meine seltsamen Erlebnisse im Keller.


 „Duuhuuuu, sag mal, was macht man eigentlich mit einem Glasschneider?“, fragte ich stattdessen vorsichtig.


 „Mit 'nem Glasschneider? Na damit kannst du Glas zuschneiden!“, sprach es und lehnte sich zurück.


 „Ja, toll. Ich meinte eigentlich, wozu man ein Gerät braucht, welches Glas schneidet. Ähm, warum sollte man Glas schneiden wollen? So als normaler Mensch?“


 Raik wendete sein Gesicht zu mir und sah mich aufmerksam mit einem atemberaubenden Blau von der Seite an: „Na damit kann man zum Beispiel Löcher in Fensterscheiben schneiden, wenn man irgendwo einbrechen will. So sieht man das manchmal im Fernsehen.“


 Super. Genau das hatte ich eigentlich nicht hören wollen. „Gibt es denn auch noch was anderes, wozu man die als Heimwerker benutzen kann?“


 „Denke schon. Fensterscheiben zuschneiden? Vielleicht zur Herstellung von Glasmosaiken?“


Vor meinem inneren Auge sah ich Herrn Luchterhand, mit Glasschneider und Brecheisen bewaffnet, bunte Glasstückchen zu einem orthodox-russischem Kirchenfenster zusammenpuzzeln. Vergnügt schlurfte ich demonstrativ laut mit dem Strohhalm den letzten Rest Weiße aus der kleinen Kuhle in der Mitte meines Trinkgefäßes und streckte meine nackten Füße in die Abendsonne.


 „Wieso? Brauchst du einen?“, fragte er mich spöttisch.


 Geschickt lenkte ich nach einem albernen Lachen das Gespräch auf seine Erlebnisse der letzten Tage und sofort begann er übersprudelnd von den Strapazen zu berichten, denen er als Finanzverwalter ausgeliefert war. Bürokratische Banken, launische Kunden, schwankende Kurse und ein unüberblickbares Steuerdickicht.


 „Für wen verwaltest du denn die Finanzen?“, wollte ich wissen.


 „Hauptsächlich für meinen Schwiegervater, äh, ehemaligen Schwiegervater.“


 „Ach?“, sagte ich, „Der Albert von der Taubeninsel?“


 „Ja, genau der.“


 „Der muss ein ziemliches Vermögen haben, wenn er es extra verwalten lassen muss und dann kommt ja noch der Grundbesitz dazu.“


 „Ja, es reicht, dass ich ebenfalls gut davon leben kann.“ Raik zwinkerte.


 „Und das, obwohl du von Annette geschieden bist?“


 „Ja, klar! Ich wohne sogar noch dort. Annette ist mit ihrem neuen Ägyptologie-Professor für ein Jahr nach Ägypten gegangen. Der alte Herr vertraut mir weiterhin vollkommen. Nächstes Wochenende findet übrigens ein großer Ball statt, weil er seinen 96. Geburtstag feiert. Wenn du Lust hast, lade ich dich dazu ein...“, er lachte und setzte hinzu: „...bist ja auch sowas wie Verwandtschaft - entfernte.“


 „Ein Ball? Ach du Schreck. Bestimmt alles piekfein und gezwungen, wa?“


 „Ach Quatsch. Er besteht darauf, es Ball zu nennen, in Erinnerung an alte Zeiten, aber eigentlich ist es ein ganz normales Gartenfest. Und vor allem bin ich dort.“ Sein Grinsen wurde breiter.


 „Aber sag mal, 96? Ich dachte, er ist schon längst so alt?“


 „Nein“, antwortete Raik und legte mir seinen Arm um die Schulter, „er wird es erst übermorgen. Was ist nun?“


 „Uhhh, ich hab’ schlechte Erinnerungen an Gartenfeste. Ich komme nur, wenn ich da kein Tauziehen oder ähnliche Spiele machen muss.“


 „Neee, garantiert nicht. Kindergeburtstag ist das nicht. Jeder darf machen, was er möchte.“


 Meine Neugier überwog trotz anfänglichen Zögerns, schließlich gab es bloß wenige Menschen, die schon einen Fuß auf die Taubeninsel gesetzt hatten, und ich sagte zu.


 Als wir gegen zweiundzwanzig Uhr den Park verließen war es noch immer taghell und in der kleinen Nische an der Mauer lag nun ein altes Bügelbrett. Dies erschien mir als symbolisches und vorausschauendes Omen weit weniger günstig. Es mit Nichtachtung strafend marschierte ich daran vorbei.


 


***


 


Blitzschnell wurden auf Geheiß des Kapitäns von emsigen Kletterern die Taue an den Rahsegeln gelöst. Die Brise war so dünn, dass sie das Leinentuch völlig unbeeindruckt ließ, und trotz des Setzens sämtlicher Segel kamen sie kaum vorwärts. Immerhin hatten sie sich dem Kanonenboot bald so weit genähert, dass Ferdinand der Seebeuter durch das Fernrohr den Namen „WASSILISSA“ entziffern konnte.


 „Wassilissa, du Schöne, was trägst du in deinem Bauch?“ flüsterte er verschwörerisch und ein kleines Grinsen huschte über seine Mundwinkel. Außerdem machte er sechs gut ausgestattete Kanonen aus. Der "Sturmvogel" hatte bloß zwei und diese waren überdies so klapprig, dass man bei jeder Benutzung befürchten musste, sie würden mitsamt der Kugel in die Luft fliegen. Doch den Kapitän kümmerte das nicht und die Mannschaft schien sich davon ebenfalls nicht abschrecken lassen zu wollen. Ketten-Hannes krakeelte wie am Spieß und rasselte ungeduldig mit der Eisenkette, an deren Ende eine harmlos aussehende Kugel hing, der man ihre Schwere nicht anmerkte. Der Koch dagegen säuberte konzentriert sein großes Tranchiermesser an dem Tuch, welches er sich als Schürze in den Gürtel gestopft hatte. Fridolin, die Schiffsratte, kümmerte das alles überhaupt nicht. Sie spazierte flink auf einigen Vorratstonnen herum. Und alle starrten gebannt auf den Umriss im Nebel, dessen Konturen sich zwar nur langsam, aber trotzdem immer stärker von der Umgebung abhoben. Sankt Petersburg allerdings war unter einer undurchdringlichen Dunstglocke verschwunden.


 Das andere Schiff schien sie noch nicht bemerkt zu haben. Der Nebel kam ihnen gut zupass. Ferdinand kaute nervös an seinen Fingernägeln, sein rotes Haar lag ungebändigt auf seinen Schultern, und auch unter den anderen Männern des "Sturmvogels" breitete sich eine unbestimmte Erregung aus, welcher sich jedoch niemand Luft zu machen gedachte. Eine konzentrierte Stille legte sich über das gesamte Deck, so dass nur die kleinen Wellen, welche sich am Schiffsrumpf brachen, zu hören waren. In dem berühmten Seebeuter reifte ein Plan heran.


 „Hört mal alle gut zu!“, sagte er mit leiser Stimme zu seinem Steuermann und dieser winkte die nächststehenden Männer der Crew zu sich heran.


„Dieser Peter soll auch wieder heraufkommen, wir brauchen ihn.“


Jemand der Männer gab selbigem unter Deck Bescheid und mit mürrischem Blick kam er herangetrottet, die Haare struppig und zerzaust.


„Ich habe da eine Idee“, begann der Kapitän wichtig, „und du, Peter, wirst uns helfen, sie auszuführen.“


Die Augen des Schiffsjungen weiteten sich vor Freude.


„Nun erzähl schon, Meister!“, konterte Ketten-Hannes ungeduldig.


 „Ich habe vor, Peter dort hinüber auf die "Wassilissa" zu schicken, unter dem Vorwand, dass er erkrankt ist. Die haben bestimmt einen Schiffsarzt und ich glaube nicht, dass sie sich weigern werden, ihm zu helfen. So kommen wir nahe genug an das Kanonenboot heran und... ähm... während sie sich in Sicherheit wiegen, werden wir ihnen ein tüchtigen Schuss vor den Bug versetzen, der das Chaos auslösen wird. Die beste Gelegenheit für uns, das Schiff zu entern, denn so schnell werden sie nicht antworten können. Was meint ihr?"


 Peter war während der Ansprache unruhig geworden, Hannes grinste zustimmend, andere nickten mit den Köpfen, einige jedoch reagierten gar nicht und schauten betreten in die Luft.


 „Na was ist? Hat es euch die Sprache verschlagen?“


 „Was ist mit dem Jungen?“ Wilfrid Zeew fragte ernst und bestimmt, seine hellen Augen blickten missbilligend.


 „Na was soll mit ihm sein? Den holen wir später wieder runter.“


 „Ja, wenn er dann noch lebt. Sobald wir angreifen, werden sie ihn als Geisel nehmen und möglicherweise sogar töten. So schnell werden wir das Schiff nicht geentert haben.“


 Peter wurde noch unruhiger.


 Der Kapitän tobte innerlich und hätte fast geschrien, was sie denn mit diesem kleinen Balg wollen, aber er beherrschte sich mit knapper Not, wobei seine Wangenknochen angestrengt unter der braunen Haut arbeiteten und antwortete diplomatisch:  „Er ist doch nicht dumm, auch wenn er uns fast die gesamte russische Flotte auf den Hals gehetzt hätte, und mutig obendrein.“ Dabei zwinkerte er Peter wohlwollend zu.


 Dieser war hin und her gerissen. Er erkannte nicht, ob das Kribbeln auf seiner Kopfhaut von dem Stolz über das Lob stammte oder von der Furcht vor dem, was ihn erwarten würde. Dann entschied er, dass die Furcht stärker war und wagte einen kraftlosen Einwand: „Aber ich bin doch gar nicht krank.“


 Ferdinand wusste nicht, ob er lachen oder heulen sollte, begriff jedoch, dass beides in dieser Situation zwecklos war. „Natürlich nicht. Aber du wirst so tun“, erklärte er milde.


 Noch immer wirkte Peter nicht überzeugt und alles andere als begeistert. Es kamen Stimmen auf unter den Männern, dass es zu riskant wäre und man sich auf einen anderen Plan einigen sollte. Der Seebeuter beschloss, dass es an der Zeit sei, Peter eine gutgemeinte Entscheidungshilfe zu geben. Er beugte sich unauffällig zu ihm herunter und flüsterte: „Du hast die Wahl – entweder werfe ich dich auf offener See über Bord oder du gehst auf dieses Schiff dort drüben. Na?“


 Erschrocken schaute Peter vom Kapitän zum Steuermann, von diesem zu Ketten-Hannes, von Ketten-Hannes wiederum zu Wilfrid Zeew und schließlich zu dem Rest der Mannschaft. Alle tuschelten und schauten erwartungsvoll, hatten aber von der Drohung des Seebeuters anscheinend nichts mitbekommen. Schließlich nickte er und stieß ein gequältes „In Ordnung“ hervor. Die Männer kamen heran und klopften ihm anerkennend die Schulter. Nur Wilfrid Zeew äugte weiterhin misstrauisch zu Peter und dem Kapitän hinüber, während sich die Planken des Schiffbodens ächzend unter der Gewalt des Wassers beugten.


 


***


 


Tagebucheintragung vom 13.7.1979


 Klaus Luchterhand – Held der Arbeit. Klingt bescheuert. Jeder weiß, dass ich kein Held bin. Doch bei Schatzi fühle ich mich so. Gerade drei Wochen ist es her, dass wir das erste Mal miteinander geschlafen haben. Und meine Aufregung stellte sich als völlig unbegründet heraus. Na ja, nicht ganz. Aber inzwischen habe ich mich gut unter Kontrolle. „Los Katerchen“, hat sie gesagt, „gleich noch mal!“ und dann habe ich es ihr richtig gegeben, bestimmt. Hinterher hat sie mich gekniffen. Ich habe jetzt noch den blauen Fleck, der inzwischen grün geworden ist. Sie ist so heißblütig und temperamentvoll, ganz anders als ich. Seitdem könnte ich dauernd, wenn ich sie bloß sehe, ach, was sage ich, wenn ich bloß ihre Stimme höre oder an dem Laken rieche, auf dem sie gelegen hat. Wenn ich neben ihr im Bett liege, ist an Schlaf kaum zu denken. Aber schlafen kann ich noch genug, wenn ich tot bin und schließlich habe ich viel nachzuholen. Ich kann mein Glück gar nicht fassen, dass so eine tolle und erfahrene Frau mich liebt. MICH. Tut sie das? Ganz sicher. Olga ist seit Wochen nur mit mir zusammen. Es ist die Art, wie sie sich mir hingibt, die mich so sicher macht. Dass sie schon andere vor mir hatte, stört mich überhaupt nicht, weiß sie sich jetzt doch das Beste von mir zu nehmen. Aber manchmal frage ich mich, ob sie sich den anderen wohl ebenfalls so entgegengestreckt hat, wie sie das bei mir tut. Und ob sie es mit den anderen vielleicht häufiger gemacht hat als mit mir. Leider will sie nämlich nicht so oft wie ich. Letztens hat sie mir plötzlich eine Ohrfeige gegeben, als ich versucht habe, sie mitten in der Nacht zum vierten Mal zu verführen. Ich war vielleicht erschrocken! Wenn sie so wütend ist, kann sie einem richtig ein bisschen Angst machen. Aber sie hat recht, es war dumm von mir, schließlich kann ich ja nicht erwarten, dass sie es die ganze Nacht hindurch mit mir treibt. Sie braucht ihren Schlaf und ich will ihn ihr gönnen. Sie soll es gut haben bei mir. Deshalb halte ich mich jetzt zurück und bewache ihren Schlummer, wenn die Müdigkeit, wie so oft an ihrer Seite, einen großen Bogen um mich macht. Ich mag es, ihr in diesen Momenten des Traumschlafes zuzuschauen, in welchen sich ihre Augäpfel wie wild unter ihren schönen Lidern mit den langen Wimpern bewegen, und ich stelle mir vor, wie sie von mir träumt und wir dort drüben, in ihrer anderen Welt, die schmutzigsten Dinge tun. Manchmal sabbert sie im Schlaf, das ist richtig süß. Ich lecke dann mit meiner Zunge vorsichtig ihren Speichel vom Kinn und vom Kopfkissen auf. Natürlich so, dass sie es nicht merkt. Diese Hitze ist zur Zeit kaum auszuhalten. Allerdings weiß ich nicht genau, ob es wirklich nur der heiße Sommer ist oder nicht vielmehr die ständige innere Hitze, die mich so auslaugt. Aber ich möchte es gar nicht anders. Nächsten Monat bekomme ich endlich den Trabi, für den ich mich zwei Tage nach meinem dreiundzwanzigsten Geburtstag angemeldet hatte. Ich scheine tatsächlich eine Glückssträhne zu haben. 


 


***


 


Von einer angenehmen neuen Munterkeit überwältigt kam ich zu Hause an, nachdem ich mich vorher von Raik verabschiedet und seinen Vorschlag, mich heim zu fahren, abgelehnt hatte. Wir einigten uns aber darauf, dass er mich am nächsten Samstag von zu Hause abholen und zum Ball auf die Taubeninsel bringen würde. Als ich das Zimmer betrat, erschrak ich, denn auf der grau im Halbdunkel der Nacht vor mir liegenden frischgestrichenen Wand gewahrte ich etwas Dunkles, das dort wie ein Schatten lauerte. Nervös betätigte ich den Lichtschalter und trat näher an die Wand heran, ohne das Ding gleich einordnen zu können. Nach einem kurzem Moment erkannte ich, dass es sich einfach um einen schwarzen Fleck handelte, an eben derselben Stelle, wo sich das Puppenversteck befunden hatte. Öliger Staub benetzte meine Fingerspitzen, als ich darüber strich. Doch die Tatsache, dass es sich nur um einen Fleck handelte, beruhigte mich keineswegs, wie jeder Leser sicherlich nachempfinden kann, denn es war mir ein Rätsel, wie dieser entstanden sein konnte. Ich hatte jeden Staub von der Wand entfernt und jede Ritze zugespachtelt. Völlig unmöglich, dafür eine Erklärung zu finden. Auch der Fleck auf dem Teppich war wieder dunkler und etwas größer geworden, nun fast schwarz. Obwohl sich ein leiser, stiller Ärger über das Zuschanden machen aller Arbeit und Bemühungen in meinem Herzen rührte, überwog ein eisiger Schrecken. Krampfhaft versuchte ich eine ganze Weile, nicht mehr auf diese Stelle an der Wand zu schauen, doch je mehr ich es versuchte, um so mehr musste ich daran denken und bald konnte ich gar nicht anders, als genau dorthin zu starren. Deshalb hielt ich kurzerhand nochmals einen breiten Malerpinsel in meiner zittrigen Hand und übertünchte in großzügig aufgetragenen Bahnen den mysteriösen Fleck. Jetzt lag die Wand in neuerlicher jungfräulicher Weiße vor mir. Ich spülte die letzten Farbreste von meinen Händen und die Schweißperlen von meiner Stirn, dann begab ich mich zur Ruhe. Ein orangeroter Vollmond, der am Himmel wie ein würziger Käse in einer riesigen Mausefalle hing, schaute zum Fenster herein und legte eine perlende Lichtspur quer in den Raum. Ihr folgte ich bis hinein in das Herz des Universums, wo ich tanzend die Leere fing und funkelnde Sterne daraus formte...


 


Durch die glitzernde Schwärze schwebte langsam ein Gesicht heran. Ich kannte es. Ich wusste, ich hatte es schon einmal gesehen. Es war böse und grausam. Vielleicht das Gesicht eines Kriegers, doch durch das lange, wallende Haar hindurch sah ich kleine Perlenohrringe blitzen. Es scheint zu mir zu sprechen, seine Lippen bewegen sich und wiederholen immer wieder dieselben Worte. "Sophia Alexejewna", hallt es lautlos in meinem Kopf, ohne Unterlass, bis ich die Augen öffne. „Sophia Alexejewna“, sage ich und warte.


 


 Ich wartete und es geschah nichts. Nicht die geringste Regung kroch mit dünnen Füßen in mein Bewusstsein. Der Name war mir völlig unbekannt. Kopfschüttelnd schaute ich auf den Wecker. Ich überlegte, ob ich mich noch einmal umdrehen und weiterschlafen sollte, doch eine frühe Amsel nahm mir die Entscheidung ab, indem sie ohrenbetäubend in den höchsten Tönen trällerte. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Stattdessen döste ich ein klein wenig vor mich hin und ließ mir den Traum durch den Kopf gehen. Seltsam, dass ich ihn in fast ähnlicher Form gleich zwei Nächte hintereinander geträumt hatte. Ob das wohl eine Botschaft für mich war? Ich dachte ebenfalls wieder an die unerklärbare Sache des gestrigen Abends.


 Insgesamt fühlte ich mich viel zu beschwingt, um mir lange den Kopf zu zerbrechen. Das nahende Ziel verlockte zu gesammelter Aktivität und nach einem kleinen Anlauf in Form eines kurzen Frühstücks, sah ich mich bald wieder zebragestreift auf meiner Bühne, um die letzten Feinarbeiten an Fenstern und Kanten zu verrichten. Aufgrund eines plötzlichen Gute-Laune-Hochs drehte ich das Radio auf, um dieses mit Musik zu unterstützen, und erwischte mich wenig später, wie ich, in einer Hand den Malerpinsel und in der anderen die Farbrolle haltend, zu Shakiras „Whenever, whereever“ lasziv die Hüften kreisen ließ. „Zum Glück sieht mich hier keiner!“, jubelte ich und legte mit ein paar Tanzschritten nach. Und schon sprang ich ausgelassen meine Malerwerkzeuge in der Gegend schwenkend herum, ohne auch nur einen einzigen Pinselstrich zu machen. Erst als ich den Blick von Klein-Raik, der Puppe, auffing, ließ urplötzlich meine tänzerische Begeisterung nach. Bildete ich mir das ein, oder wirkte seine Miene heute ein ganz klein wenig amüsiert? Lachte er gar über mich? Fand er mein Tanzen albern? Kurzzeitig raste mir die Idee wie ein Eilzug durch den Sinn, ihn einfach so umzudrehen, dass er zum Fenster hinausschauen musste, und mich des lästigen Zuschauers zu entledigen, doch verzichtete ich letzten Endes darauf. Die Luft war raus, gesittet und völlig konzentriert übte ich mich weiter darin, eine schnurgerade Abschlusskante über der Scheuerleiste hinzubekommen.


 Nach vollbrachter Arbeit war ich zufrieden mit mir. Ich hatte getan was ich konnte. Die leichten Abweichungen vom farbigen Weg einer präzisen Vollkommenheit waren mit dem bloßen Auge kaum zu erkennen und meines Perfektionismus müde, lächelte ich ihnen etwas verkrampft, aber versöhnlich zu, um das Wissen ihres Vorhandenseins sogleich aus meinen Gehirnzellen zu streichen.


 Ich hatte rasch die Abdeckplanen von den Möbeln und die letzten Farbspritzer entfernt, die Pinsel gereinigt, auf deren Stiele der Aufdruck „Reine Chinaborsten“ zu lesen war, was mich aber nicht viel schlauer in Hinblick auf die Herkunft der Haare machte, und überlegte nun, was ich mit dem restlichen Tag und dem Urlaub tun sollte. Natürlich war es eine infame Illusion Zeit zu haben, denn kaum dachte ich darüber nach, fielen mir tausend weitere Dinge ein, die zu erledigen waren. Und das naheliegenste war, einen neuen Teppich zu besorgen. Sorgfältig maß ich mit dem Zollstock den Fußboden aus und notierte mir die Zahlen in meinem Gedächtnis. Dann machte ich mich frisch, zog mir gesellschaftsfähige Klamotten an, eine leichte beigefarbene Sommerhose und ein gehäkeltes, bauchfreies Top zu offenen Schuhen, und schlenderte die Straße zur U-Bahn entlang. Als ich das Haus verließ, hörte ich auf der Treppe hinter mir vorsichtig eine Tür schließen. Hatte er noch immer nicht genug vom Spionieren? Egal. Ich kümmerte mich jetzt zuerst um das, was vor mir lag, und das war in diesem Moment ein Teppich aus dünnen, knisternden und zusammengerollten Rindenstreifen. Mir fiel auf, wie heiß es geworden war und die Platanen, welche die Straße säumten, warfen ihr Kleid ab, als würde ihnen in der Hitze ebenfalls viel zu warm sein, um noch den kleinsten Fetzen Rinde am Leib zu tragen. Ich war froh, dass ich den Großteil meiner Arbeit geschafft hatte, denn nun, wo sich der Sommer in so massiver Weise ankündigte, würde es schwer werden, anstrengendere Tätigkeiten zu verrichten. Die Hängemattensaison war eröffnet.


 In der Hitze lief alles gemächlicher ab, selbst auf der U-Bahn-Station herrschte bis auf die hindurchrauschenden Züge ein gemäßigtes Tempo. Gemütlich rumpelte der Waggon die alte Hochbahn entlang und ich ging meiner heimlichen Leidenschaft, dem Balkon-Gucken, nach. Dies konnte man in der Bahn besonders gut, da man auf gleicher Höhe mit den eskortierenden Fassaden ist, und schmunzelnd bemerkte ich einen alten, schon strohbraun vertrockneten Weihnachtsbaum, der auf einem der Balkone sein kärgliches Dasein fristete, in Gesellschaft eines Pappmachè-Schneemanns, welcher nur wenige Meter weiter auf die Straße hinunter winkte. An meinem Ziel, einem großen Möbeleinrichtungshaus, angekommen, wanderte ich durch die Teppichbodenabteilung, die im übrigen angenehm klimatisiert war, und hatte bald einen hell gemuschelten Schurwollteppichboden entdeckt, welcher sofort mein Herz eroberte. Der Kaufvertrag wurde unterschrieben und der Liefertermin ausgemacht. Einen schönen Tag wünschte mir der junge Verkäufer und den würde ich haben.


 Zeitlos bummelte ich die Schaufenster entlang, ohne Absicht irgendetwas zu kaufen. Mit solchen Entscheidungen wollte ich mich heute nicht mehr belasten. Stattdessen holte ich mir ein Softeis und ließ mich auf einem der Stühle dicht neben den Wasserkaskaden nieder, welche in der Sonne glitzerten und ab und zu erfrischende Almosen zu mir herüber schickten. Faul knabberte ich an der Eiswaffel und schaute in die wirbelnden kleinen Strudel, welche das fallende Wasser hinterließ, als ich hinter mir eine Stimme hörte.


 „Guten Tag!“


 Neugierig schaute ich mich um und da stand der Herr Luchterhand, blass und grau. Eine melierte Strähne fiel ihm vorwitzig in die Stirn, was ihm ein etwas aufgelöstes Aussehen gab und irgendwie überhaupt nicht zu ihm passte. War er mir etwa gefolgt? Er lächelte mich an.


 „Na, machst du auch einen kleinen Stadtbummel?“


 Ich konnte es nicht glauben, dass er mir gefolgt war, das ging über mein Vorstellungsvermögen. Es musste Zufall sein.


 „Ja“, antwortete ich, „ich war neuen Teppichboden kaufen. Setz dich doch!“ Ich zeigte auf den Platz neben mir. „Das Eis von da drüben schmeckt übrigens sehr lecker. Hol dir doch eines.“


 Er winkte ab. Dann wollte er wissen, ob ich mit der Renovierung fertig sei.


 „Ja“, sagte ich etwas zögernd, denn ich dachte an den gestrigen Abend, „ich hoffe jedenfalls.“ Und fragte, ob ihm einmal bei seinen Wandarbeiten irgendwas an der Bausubstanz des Hauses aufgefallen sei.


 „Wieso?“, war seine Gegenfrage und sein Blick erschien mir unangenehm lauernd.


 Ich erzählte ihm von dem schmierigen schwarzen Staub, der sich in den Teppich eingenistet hatte und sogar durch die Tapete gekommen war. Er wirkte mit einem Mal sehr unruhig, geradezu besorgt, was mich etwas wunderte, da ich zwar verstehen konnte, dass es mich selbst erschreckt hatte, aber ansonsten glaubte, für jemand anderen würde sich das wohl kaum besonders besorgniserregend anhören. Doch er hing regelrecht an meinen Lippen und wollte wissen, ob noch andere merkwürdige Dinge vorgefallen seien.


 „Nein“, antwortete ich vorschnell, denn gleich danach fiel mir das Püppchen ein. Deshalb verbesserte ich mich und erzählte, halb lachend, wie ich die kleine Puppe in der Mauer gefunden hatte. Da bemerkte ich, dass seine Hände zitterten. Unauffällig starrte ich gebannt auf seine Finger, welche miteinander rangen, sich verkrampften und bebend auf seinen Knien zu erliegen kamen. Plötzlich sprang er auf und erklärte, dass er weiter müsse. Mit hypnotisch aufgerissenen Augen schaute er mich an und sagte stockend, aber deutlich, dass ich auf mich aufpassen solle.


 „Ich renoviere ja nun gar nicht mehr. Da kann auch nichts mehr passieren“, beruhigte ich ihn lächelnd.


 „Trotzdem!“, insistierte er fast drohend.


 „Was meinst du denn damit...ich verstehe nicht?“, fragte ich von seiner Besorgnis angesteckt ängstlich nach. Doch er antwortete nicht, drehte sich wortlos um und ging.


 Sogleich spürte ich unmerklich erneut etwas nagen, tief in mir drin, an meinem Herzen, eine kleine Furcht, bereit sich aufzuplustern und sich breit zu machen, wenn ich ihr nicht Einhalt gebot. Ich nahm mir vor, mit Klaus Luchterhand noch einmal ein ernstes Wort zu reden, denn es erschien mir so, als ob er mehr wusste als ich, über was auch immer. Und ich wollte es wissen. Ich wollte, dass dieser ganze mysteriöse Scheiß ein Ende nahm und sich in Wohlgefallen auflöste. 


Nachdenklich fuhr ich nach Hause und erinnerte mich gerade rechtzeitig daran, im Supermarkt vorbeizuschauen, um Getränkenachschub zu besorgen. In einem der Kramtische entdeckte ich gelbe Quietsche-Igel, genau dieselben, die ich aus meiner Kindheit kannte und die mir deshalb auf der Stelle sehr vertraut vorkamen. Dabei bemerkte ich, dass es sich um Hundespielzeug handelte und unwillkürlich fragte ich mich, ob man mir wohl Hundetoys zum Spielen gegeben hatte. Gedankenverloren drückte ich während dieser Überlegungen auf einem der Igel herum, bis dieser plötzlich ein lautes „Quiiiiiiek“ von sich gab. Erschrocken zuckte ich zusammen, doch es nützte nichts mehr. Alle Leute im Supermarkt schauten zu mir herüber, ein paar grinsten auch amüsiert. Nun ja, das hatten sie umsonst. Aber nicht lange, denn ich begab mich zur Kasse und danach schnurstracks auf den Heimweg.


 Diesen Abend verbrachte ich völlig allein mit mir und der wunderbaren warmen und windigen Sommernacht auf dem Balkon. Träumend schaute ich in das rote Leuchten des Himmels bis dieses einem klaren schwarzen Sternenteppich gewichen war und genoss dabei das saftige Fleisch einer reifen Wassermelone, welches mit prallem Schmelz auf meiner Zunge zerplatzte und eine herrlich süße Erfrischung in meine Kehle rinnen ließ. Einer der Sterne, dicht neben der Dachrinne, strahlte besonders hell, so hell, dass er alle anderen Sterne überstrahlte. Dann erlosch er von einer Sekunde zur anderen. Wahrscheinlich war er bereits vor langer Zeit verglüht, doch viele Lichtjahre von mir, der Erde und unvorstellbar weit von seinem eigenen Ort entfernt, würde sein Licht noch immer weiterleben, weiterfliegen, vielleicht bis in alle Ewigkeit, wenn das All so unendlich ist, wie die Weisen unserer Tage sagen.


 


 ***


 


Die Entfernung zwischen dem „Sturmvogel“ und der „Wassilissa“ dagegen verringerte sich sehr viel langsamer, aber zunehmend. Schon konnte man mit bloßem Auge die Mannschaft sehen, die geschäftig an Bord des Kanonenbootes umherlief. Auch diese hatten den fremden, auf sie zusteuernden Dreimastschoner bereits im sich lichtenden Morgendunst entdeckt. Eine wärmende Sonne strahlte nun ungehindert auf das smaragdfarben schimmernde Meer hinunter. Peter hockte trübsinnig in einer Ecke auf dem Deck und starrte auf einen krummen Nagel, der aus der Bordwand ragte. Ein hagerer Schatten fiel über ihn und der Schiffsjunge blickte auf.


„Warum hast du zugestimmt?“ Die blauen Augen von Wilfrid Zeew schauten ihn fragend an.


 „Ich, ich konnte nicht anders“, stotterte Peter. „Er hat gesagt, er wirft mich sonst über Bord.“


 „Wer?“


 „Na der Käpt’n.“


 Zeews Augen verengten sich und auf seinem Gesicht erschien eine gläserne Härte. Dann setzte er sich neben Peter auf das Deck und schwieg. Er suchte nach etwas an seinem Gürtel und reichte dem Schiffsjungen schließlich ein Messer.


 „Nimm das. Du wirst es drüben brauchen können.“


 Peter bedankte sich und wurde ein klein wenig rot. Das Messer hatte einen Elfenbeingriff, in den etwas eingraviert war, und machte den Eindruck, oft benutzt worden zu sein. Vielleicht war es ein Andenken. Peter fühlte sich heimlich hingezogen zu dem schlaksigen jungen Mann. Nicht erst jetzt, auch früher schon hatte er ihn beobachtet und gefunden, dass er völlig anders war als die meisten auf dem Schiff. Man merkte ihm an, dass er eine gute Bildung und Erziehung genossen hatte, und im Gegensatz zu den anderen Männern schien er einigen moralischen Grundsätzen zu folgen. Trotz seines unübersehbaren Ehrgeizes gepaart mit einem manchmal etwas arrogantem Auftreten, wirkte er nie gierig und dachte in jeder Situation ebenfalls an die ganze Mannschaft. Und nun fasste der Schiffsjunge Vertrauen zu ihm.


 „Woher kommst du?“, fragte Peter seinen älteren Freund.


 „Aus Holland“, antwortete der einsilbig.


 „Und deine Familie?“


 „Tot.“


Peter schauderte bei dieser Antwort, obwohl er dasselbe Schicksal mit ihm teilte. Doch im Munde eines anderen hörte es sich grauenhafter an, als er es selbst empfand. Der Schiffsjunge wagte nicht genauer nachzufragen und Zeew blieb stumm, bis er mit einem Mal anfing zu erzählen.


 „Mein Vater war ein holländischer Kaufmann und kreuzte mit mir und meiner Mutter vor Madagaskar, um dort eine neue Existenz aufzubauen, als wir auf das Piratenschiff trafen. Sie töteten alle, mich nahmen sie mit. Ich wurde ihr Schiffsjunge, so wie du es jetzt bist. Ich glaube, ich bin der einzige, der überlebt hat.“


 „Und du bist hier geblieben?“


 „Wo hätte ich sonst hin sollen?“


 Ja, wo hätte er sonst hin sollen, wo sollte Peter sonst hin? Er konnte wieder in Sansibar betteln gehen und gerade im Moment wäre er nirgendwo lieber gewesen als dort. Er wäre zwar alleine, ohne die fragwürdige Sicherheit der 'Familie', die ihn nun in Form der Schiffsmannschaft umgab, aber wahrscheinlich würde er dafür den nächsten Sonntag noch erleben. Völlig in ihre eigenen Gedanken versunken saßen beide da und starrten vor sich hin, während das Leinen der Segel in vertrauter Weise leise und unrhythmisch gegen die Taue klatschte.


 


***


 


Ich dagegen starrte weiter dem verloschenen Stern hinterher, nur von blitzartig vorbeischießenden, sich vor dem schwarzen Himmel noch schwärzer abhebenden Flattertieren in meinen Gedanken unterbrochen, als ich auf einmal ein dumpfes Geräusch von oben hörte. Verwirrt schaute ich zu dem im Sternenlicht dunkelsilbern leuchtenden Blechdach gleich neben der großen Schubkarre hinauf, doch konnte nicht ausmachen, woher das Knarren und Scharren kam. Für einen kurzen Augenblick hatte ich den Eindruck, dass aus einer der Dachluken der Umriss eines Kopfes hing, der sich sofort wieder zurückzog. Endlich merkte ich, dass das Knarren aus dem Zimmer kam und als ich hineingegangen war, hörte ich deutlich Schritte über mir auf dem Dachboden. Rastlos liefen sie kreuz und quer über mich hinweg, während die Balken unter ihnen ächzten und wankten. Normalerweise war der Dachboden stets verschlossen und nur der Hausmeister hatte einen Schlüssel.


 Mit einem leisen Klicken machte ich Licht im dunklen Zimmer und erstarrte augenblicklich wie vom Donner gerührt. Ein noch durchsichtiger grauer Fleck breitete sich wie das Delta eines breiten Flusses über die erst gestern mit Farbe übertünchte Wandstelle aus.


Ich spürte eine leise Panik in mir aufsteigen, die mich fast handlungsunfähig machte, so dass ich mehrere Minuten reglos verharrte. Dabei fühlte ich, wie sich nicht nur die feinen Härchen meiner Arme, sondern auch die an meinen Beinen senkrecht aufstellten. Erst die ruhelosen Schritte über mir brachten mich zur Besinnung. Ich weiß nicht, ob das, was ich tat, logisch war – das mögen meine inzwischen mit Recht ungeduldigen Leser entscheiden -, jedenfalls tat ich es, rannte Hals über Kopf aus der Wohnung, sie weit geöffnet zurücklassend, sprintete die Treppe hinauf und fiel sozusagen mit der Tür in den Dachboden.


 Herr Luchterhand schaute mich mit großen hellen Augen an, als ich, ich kann mich selbst nur noch sehr schwach an diesen Moment erinnern, auf ihn zuraste und ihn am Kragen packte: „Du perverser Spanner! Du mieser A.., lass mich endlich zufrieden, hörst du! Ich weiß nicht, was du hier oder in meiner Wohnung oder im Keller machst, warum du es machst, was du damit bezweckst, aber ich sage es dir das letzte Mal: Hör auf damit!“


 Klaus Luchterhand war reichlich blass um die Nase geworden und fühlte sich unter meinen Händen an, wie ein nasses Plüschtier, dass man hin- und herbiegen konnte soviel man wollte. In meinem Zorn hörte ich kaum sein leises Stimmchen, mit welchem er sich betroffen versuchte zu rechtfertigen: „Ich habe doch gar nichts getan!“


 „Ha! Denkst du ich merke nicht was du tust? Es ist ja nicht zu übersehen, vor allem in meiner Wohnung, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie du das anstellst!“


 „Ich weiß gar nicht, wovon du redest, ich...ich...habe nichts getan, außer hier nach dem Rechten zu sehen.“ 


Seine vollkommen überraschtes Gestammel brachte mich wieder zu mir und sofort kam ich mir leicht dämlich vor. Meine Hand löste sich von seinem Kragen, als wäre sie nicht meine und ich trat einige Schritte zurück, um sie wie ein unbenötigtes Werkzeug irgendwo zu verstauen. Nun erst begann ich zu zittern und mich an der Wand abstützend, ließ ich mich auf den abgewetzten Holzfußboden plumpsen, wo ich einige Minuten schweigend saß.


 Als ich mich gesammelt hatte, fragte ich sehr viel leiser, aber mit jeder Menge Skepsis in meiner Stimme, ob es wahr ist, was er sagt. Herr Luchterhand nickte und wie, um seine Erklärung nochmals zu unterstreichen bestätigte er erneut, dass er nur zufällig hier oben sei, weil er etwas gehört habe und ansonsten nicht wisse, wovon ich da eben geredet habe.


„Du hast doch eben aus einer Dachluke geschaut?“


 „Ja, das habe ich. Ich hatte wie gesagt etwas gehört und rausgeschaut.“


 „Und was ist mit meiner Wand? Hast du damit etwas zu tun?“


 Klaus schaute mich groß an und fragte: „Was ist mit deiner Wand?“


 „Das gleiche, was ich dir heute schon erzählte, nur dass es jetzt wieder da ist, obwohl ich es überstrichen hatte. Du glaubst gar nicht, wie ich mich erschreckt habe.“


 Herr Luchterhand kaute an einem seiner Finger und wirkte sehr nachdenklich. „Und deshalb bist du durchgedreht?“ Die Frage hatte die Betonung einer Feststellung.


 „Ähm, ja, ich weiß nicht...“, stotterte ich verwirrt und drehte verlegen an einer Haarsträhne, versuchte mich zu erinnern, wie es dazu gekommen ist, „da war noch so viel anderes.“


 „Was denn?“ Die nackte Glühbirne warf einen hellen Fleck auf den nackten Boden, während dessen die Schatten aus den Ecken krochen.


 „Ich hatte den Eindruck, du spionierst mir hinterher. Ich habe doch gemerkt, wie du immer an deiner Tür standest oder einmal von der Treppe heruntergeschaut hast, als ich im Hausflur war. Auch das Treffen heute halte ich nicht für einen Zufall.“


 Herr Luchterhands Ohren bekamen eine ungesunde purpurne Farbe, aber er nickte mir zu, wobei er die Augen schloss. „Stimmt, tut mir leid. Ich habe mir einfach Sorgen gemacht.“


 „Aber warum denn, verdammt noch mal? Ich werde aus deinem Gerede nicht schlau.“


 Statt zu antworten bat er mich, sich die Wand anschauen zu dürfen. Gemeinsam stiefelten wir zu meiner Wohnung hinab, deren Tür noch immer weit offen stand. Ohne jede Regung starrte er auf den grauen Fleck, schien über etwas nachzusinnen, fern mit seinen Gedanken.


Plötzlich schaute er hoch, sein Blick fiel auf das kleine Püppchen, das auf dem Fensterbrett saß. Er nahm es und wieder glaubte ich seine Gedanken auf eine weite Reise gehen zu sehen. So abwesend, wie er war, fragte ich mich innerlich, was es wohl bei diesen Sachen so viel nachzudenken gäbe und sogleich beantwortete er die Frage, indem er vollkommen ernst behauptete: „An irgendjemanden erinnert mich diese Puppe.“


 Ich erwiderte nichts, hielt das für unnötig, zumal ich nicht verstand, dachte jedoch gleichermaßen an meine spontane Namensgebung. Ihm eine Stuhl in der Küche anbietend, bat ich ihn gleichzeitig um völlige Offenheit und eine umfassende Erklärung, sowohl des Ursprunges seiner Sorgen als auch seiner Worte. Mit einem Glas Grapefruitsaft in seinen Händen überlegte er, vielleicht darüber, wie er am besten beginnen solle, und räusperte sich.


 „Weißt du, es ist so – ich wohne schon sehr viele Jahre in diesem Haus.“


 „Ah ja“, sagte ich, nicht wirklich sicher, was ich davon halten sollte.


 „Und das Kuriose ist, dass der Mieter, der vor dir in dieser Wohnung lebte, ebenfalls verschwand.“


 Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen, doch meinen Lippen entrang sich nur ein schwaches „Hm“. Dann legte ich noch mit einem trockenen „Soll das jetzt ein Scherz sein, oder was?“ nach.


 Er schüttelte den Kopf. „Nein, es ist kein Scherz. Es war wirklich so. Er war von einem Tag zum anderen verschwunden und seine Möbel und Sachen befanden sich noch alle in der Wohnung. Das wurde allerdings erst Wochen später bemerkt, als wir, die Mieter des Hauses, ihn schon ziemlich lange nicht mehr gesehen hatten.“


 Ich glaubte das einfach nicht, wollte es nicht glauben, und dennoch fühlte ich mich seltsam beunruhigt. „So was gibt es gar nicht. Es können doch nicht gleich zwei Leute, die in demselben Haus lebten, völlig unabhängig voneinander verschwinden. Das ist doch Unsinn.“


 „Verstehst du jetzt, warum ich mir Sorgen mache?“, erwiderte er langsam und mit überdeutlicher Betonung, zwei große Schlucke aus dem Glas hinterhernehmend. „Zufällig war dieser Mieter, als er verschwand, ebenfalls beim Renovieren.“


 In meinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Sollte ich das ernst nehmen? Und wenn ja, welche Rolle spielten dann die Wand und die Puppe in dieser Geschichte? Ich konnte beim besten Willen keine logischen Zusammenhänge erkennen, aber zum Denken war ich sowieso viel zu aufgewühlt. Und zwar so sehr, dass ich anscheinend nicht mitbekommen hatte, wie ich die Frage laut vor mich hinmurmelte.


 „Jetzt weiß ich es!“, platzte Herr Luchterhand heraus, „Diese Puppe erinnert mich an jenen Mieter, merkwürdig...“


 Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Mich erinnerte sie an Raik, also wer weiß, was ich davon halten durfte. Dann bemerkte ich, dass Herr Luchterhand irgendwie in sich zusammengefallen war und fast verzweifelt wirkte. Er machte auf mich den Eindruck eines kleinen Jungen, der seinen Haustürschlüssel verloren hat und sich nun bemühte der Schelte zu entgehen, indem er ihn wiederfindet. Er schien tatsächlich etwas verloren zu haben, nur war es nicht sein Schlüssel.


 „Es ist so seltsam. All diese Jahre alleine ist mir, als lebe ich in einem Traum. Ich habe ständig das beängstigende Gefühl, etwas sehr Wichtiges vergessen zu haben, doch so viel ich auch nachdenke, mir fällt nichts ein. Es ist wie ein Traum, in dem man sich an einen Traum zu erinnern versucht.“ Seine Worte verhallten leise in der Nacht, welche vor dem geöffneten Fenster noch immer ihren schwarzen Samt über der Stadt ausgebreitet hatte.


 


***


 


Tagebucheintragung vom 23.08.1979


 Heute habe ich Olgalein, wir waren gerade bei einem Einkaufsbummel in den Rathaus-Passagen und haben nach einem Paar toller neuer Schuhe (hochhackige Pumps mit Goldapplikation) für sie angestanden, gefragt, ob sie sich vorstellen könnte, mit mir zusammenzuziehen. Sie hat genickt und ist weggegangen, um sich eine Grilletta zu holen. Unmengen von Spatzen umschwärmten sie, als sie auf dem Platz ihr Brötchen verfütterte.


Sie sah so niedlich aus in dem hellblauem Hosenanzug und mit den zu einem Zopf gebundenen blonden Haaren. Als sie wieder zurückkam, schimpfte sie mit mir, weil wir noch nicht an der Reihe waren und ich tröstete sie. Ein bisschen ungeduldig ist sie ja manchmal und mir fällt immer häufiger auf, dass sie eine etwas verletzende Art an sich hat, mit mir zu reden. Ab und zu werde dann richtig wütend, diese Aggressivität, die dabei in mir aufsteigt macht mir Angst, deshalb lasse ich mir nichts anmerken. Aber eigentlich hat sie recht. Ich bin wirklich zu dumm.


Zum Beispiel im Schuhgeschäft, als sie verschiedene Schuhe anprobierte – einige davon machten keinen sehr haltbaren Eindruck und als ich die Schuhfachverkäuferin danach fragte, fuhr Olga mir über den Mund, ich solle still sein, ich verstünde nichts davon. Zur Verkäuferin meinte sie, sie solle gar nicht hinhören, ich rede den ganzen Tag nur Müll. Dieser Blick bzw. Nichtblick – ich kann ihn nicht beschreiben – er bohrt sich in mein Herz. Nun ja, ich verstehe wohl tatsächlich nicht viel von Schuhen. Aber warum muss sie so mit mir und über mich vor anderen reden? Ich tue das doch auch nicht. Mit mir hat sie es wahrscheinlich nicht leicht und ich liebe sie, deshalb will ich geduldig sein. Ich werde mir nicht anmerken lassen, wie sehr es mich verletzt und einfach meine unintelligente Klappe halten. Sie kann sowieso viel besser reden als ich.


Jedenfalls freue ich mich riesig, dass wir bald eine gemeinsame Wohnung haben werden. Dann kann ich Tag und Nacht mit ihr zusammen sein und wir werden alles, Freud oder Leid, miteinander teilen. Ich wüsste gerne, ob sie sich genauso darauf freut wie ich, aber leider ist sie mir bisher bei dieser Frage immer ausgewichen. Egal! Es wird traumhaft werden, da bin ich sicher. Und an ihre kleinen Macken werde ich mich bald gewöhnen, wobei es ja eigentlich nicht ihre sind, sondern meine, denn ich, Klaus Luchterhand, bin es doch, der sich so dusselig anstellt. Ich werde mir viel Mühe geben mich zu bessern, damit sie keinen Grund mehr hat, mit mir böse zu sein.


 


***


 


Bevor Herr Luchterhand ging, machte er mir den Vorschlag, einen der Schränke vor die Stelle mit dem Fleck zu rücken, der wie eine riesige schwarze Spinne an der Wand hockte. Wenn die sowieso da stünden, fiele die Wand dahinter ja nicht mehr auf. Eigentlich waren die Schränke nicht für diese Wand vorgesehen, aber in meiner Ratlosigkeit nickte ich nur. Hauptsache, dieses Monstrum war weg. In gemeinsamer Anstrengung zerrten wir gleich beide Möbelstücke hinüber. Danach verabschiedete sich Herr Luchterhand und ich blieb nur wenig beruhigt zurück. Fast schien es, als würde der Fleck, nun, da ich ihn nicht mehr beobachten konnte, in meiner Fantasie unheimlicher und größer werden. Krampfhaft versuchte ich mir, sein Bild wieder vor Augen zu projizieren. Ich fühlte mich nicht wohl und fröstelte leicht, obwohl es eine warme Nacht war. Das Zimmer hatte sich in der Sonne des Tages enorm aufgeheizt und noch war einiges von der Hitze darin gefangen. Sie hätte ausgereicht, um jedem den Schweiß aus den Poren zu treiben, und der Schweiß lief tatsächlich in kleinen Rinnsalen meinen Körper hinunter, jedoch hatte ich unerklärlicherweise dabei das Gefühl eisiger Kälte um mich herum. Ich wusste schon jetzt, dass es eine unruhige Nacht werden würde, dabei sehnte ich mich nach wirklich tiefem Schlaf.


 


Kurz vor dem Morgengrauen wachte ich auf und glaubte eine Hand gespürt zu haben, die meinen Hals umfasste, danach schlief ich unruhig weiter, Bilder von grotesken Formen verfolgten mich, die sich aus winzigen Verstecken hervordrängelten. Und wieder erschien ein Gesicht über mir, das mir inzwischen fast vertraut ist, doch diesmal wollte sich stets der Anblick einer blonden, attraktiven Frau davorschieben, ihren Mund missmutig verziehend. Das Glitzern der Perlenohrringe bricht sich in hohen Kirchenglasfenstern und das Licht von Kerzen flackert trostlos in der Dunkelheit. Eine barsche Stimme spricht: „Bring mir das Zarengold! Bring mir das Zarengold oder du hast dein Leben verwirkt!“ Ich versuche zu antworten, aber nur ein Krächzen entringt sich meiner Kehle, bis es mir gelingt die Worte zu formen: „Ich weiß nichts vom Zarengold.“


„Schweig! Deine Großfürstin Sophia Alexejewna befiehlt es dir!“ Sie kommt näher und näher, ich blicke in graue, bösartige Augen, in welchen sich kleine Kerzenflämmchen wie das unbezwingbare Feuer der Hölle spiegeln.


 


Ich erwachte von dem kalten Schauder, der sich trotz erhöhter Zimmertemperatur und Überdecke von den Zehenspitzen bis in die Haarfollikel meiner Kopfhaut hinein ausbreitete. Als ich mit meiner Hand über die Augen rieb, war diese so blutleer, dass sie sich fast fremdartig anfühlte, weshalb ich sie schnell wieder auf das Bett fallen ließ.


Sofort war mir klar, dass ich den Traum diesmal nicht mehr übergehen konnte. Irgendetwas musste er bedeuten und „Sophia Alexejewna“ – war das nicht der Name, den ich bereits beim letzten Mal gehört hatte? Wollte mir jemand etwas mitteilen? Eine Sophia Alexejewna?


Was hatte ich mit ihr zu tun und wer war sie überhaupt? Moment mal, sie hatte heute noch mehr gesagt. „Großfürstin“ und „Zarengold“ – hört sich nach Russland an. In einer plötzlichen Eingebung sprang ich aus dem Bett und suchte in den Bücherstapeln nach dem dicken Geschichtslexikon mit Personenregister. Als ich es nicht fand, klappte ich das Notebook auf und wartete ungeduldig am unaufgeräumten Küchentisch, mit meinen nackten Beinen wippend, bis es sich schwerfällig nach oben gefahren hatte. Ich tippte den Namen in die Suchmaschine und durchblätterte neugierig die Treffer. 


„Großfürstin Sophia Alexejewna, 27.09.1657 – 14.07.1704, Tochter des früheren russischen Zaren Alexander Michailowitsch, übernimmt am 29. Juni 1682 durch einen Putsch mit Unterstützung ihres Günstlings, Fürst Wassili Wassiljewitsch Golizyn (1643-1714), die Regentschaft für ihre Halbbrüder Iwan und Peter I., welche nach dem frühzeitigen Tod von Zar Fjodor III. als Zaren eingesetzt wurden. Unter dem Druck von Peter I. musste sich Sophia Alexejewna 1689 in ein Kloster zurückziehen.“ las ich und mein Herz setzte für einen Moment aus.


 Das gibt’s doch nicht, dachte ich. Ich habe noch nie etwas von dieser Frau gehört, oder? Hatte ich vielleicht irgendwas im Fernsehen aufgeschnappt? Mir fiel beim besten Willen nichts ein. Das ist gruselig. Ok, nicht so gruselig wie die Sache mit der Wand. Ob es da einen Zusammenhang gibt? Schließlich kamen die Träume, nachdem ich zu Renovieren begonnen hatte. Oh Gott, jetzt drehe ich wirklich langsam durch.


 Ich griff nach dem Telefon und tippte die Nummer von Christine ein, die ich allerdings erst mühsam in meinem Adressbüchlein suchen musste, welches ich wiederum ebenso suchen musste, weil ich, wie sich der aufmerksame Leser erinnern wird, alle Nummern im Telefon gelöscht hatte. Christine war meine beste Freundin und eine landesweit bekannte und gefeierte Schachmeisterin. In einschlägigen Legenden, welche unter Schachexperten erzählt wurden, hieß es, sie habe als Kleinkind die Figuren eines gesamten Schachspiels gegessen, die kurze Zeit darauf wieder auf natürliche Weise ihren Weg ins Licht fanden, und sich so den Geist des Schachspiels für immer unwiderruflich einverleibt. Das Erstaunliche an Christine war, dass sie zwar den analytischen Verstand eines Schachspielers besaß, sich aber trotzdem mit jedweden Dingen der unsichtbaren Welt auskannte, seien es Elfen, Engel, Hobbits oder Außerirdische.


 Ihre Stimme klang am Telefon vertraut wie stets, obwohl wir uns eine Weile nicht mehr gesehen hatten. Sie war meist auf Tournee, und ich ständig mit anderen Dingen beschäftigt. Sie freute sich, von mir zu hören, aber sicherlich war das nichts im Vergleich zu meiner Freude, sie erreicht zu haben. Ich erklärte ihr kurz, dass ich ihr unbedingt erzählen müsse, was mir passiert sei, und da sie am Telefon in Eile war, fragte ich, ob sie Zeit hätte, sich mit mir zu treffen.


 „Ich hatte vor, Baden zu gehen, was anderes kann man bei dieser Hitze ja sowieso nicht tun. Hast du Lust mitzukommen? Oder hindern dich Termine?“


 „Ich habe tatsächlich einige Termine, aber ich werde mich freimachen. Das hat heute eh’ keinen Sinn. Das Thermometer an meinem Fenster zeigt schon jetzt utopische Temperaturen.“


 Ihr mädchenhaftes Lachen hörte ich noch, als ich bereits dabei war, meine Siebensachen zusammenzupacken und ein paar Brötchen zu schmieren. Wir hatten einen Treffpunkt vor dem Schwimmbad ausgemacht und als ich angehastet kam, stand sie bereits dort und schaute interessiert das andere Ende der Straße hinunter. Sie trug Flipflops, eine weiße Freizeithose und ein türkisfarbenes Top, welches ihr sensationell gut stand. Über ihren kinnlangen, wuscheligen braunen Haaren thronte eine schwarze Sonnenbrille. Dann entdeckte sie mich und kam strahlend auf mich zu.


 „Mönsch, ist das aber lange her, dass wir uns gesehen haben. Wenn wir da drinnen sind muss ich sofort ins Wasser. Ich fühle mich akut überhitzt. Weißt du eigentlich, wann wir zuletzt zusammen baden waren? Ich glaube, das war während unseres Studiums. Eigentlich eine Schande.“


 Wir kaperten einen schattigen Platz im Schwimmbad, am frühen Vormittag noch angenehm leer, unter einer gelb rauschenden Linde. Schnell hatten wir die Decken ausgebreitet und uns unserer wenigen Klamotten entledigt, nun hielt uns nichts mehr.


Das Wasserbecken lag wie ein wunderbar leuchtender, facettierter Aquamarin vor uns und Lichtfunken tanzten fröhlich auf kleinen Wellen, als hätte ein Sternenregen geradewegs hier sein fernes Ziel gefunden. Nur wenige Besucher vergnügten sich darin. Das Wasser erschien uns im ersten Augenblick sehr kalt, obwohl es 26 Grad hatte, wie an einer Tafel angezeigt wurde, doch schon zwei Minuten später war es einfach herrlich. Wir schwammen etliche Bahnen – wie viele habe ich nicht gezählt – und Christine plauderte unentwegt über ihre Tourneen, ihre Liebhaber, vergangene Zeiten und was ihr sonst einfiel. Ich bekundete meine Aufmerksamkeit mit kurzen Bemerkungen und genoss es ansonsten, in dem klaren Wasser zu schweben, schwerelos in einer glitzernden Milchstraße aus Diamanten, und die zu einer angenehmen Wärme gemilderte Hitze der Sonnenstrahlen zu spüren, dort, wo sie auf die Wasseroberfläche trafen.


 „Und?“, fragte mich Christine unvermittelt.


 „Und?“, fragte ich zurück, unwissend, aber lachend.


 „Wolltest du mir nicht etwas erzählen?“


 „Ach ja“, prustete ich, Wasser spuckend,  „aber lass uns das lieber verschieben, bis wir an unserem Liegeplatz sind. Ich finde es im Gegensatz zu dir etwas anstrengend, beim Schwimmen so viel zu reden.“


 „Oki“, entschied sie, „dann halte ich jetzt meine Klappe und mache das Walross.“


 Schnaufend und schnaubend schob sie sich voran, ihr ihrer Ansicht nach schon immer ein wenig zu breites Hinterteil rhythmisch aus dem Wasser hebend - eine Spielerei, welche sie von ihren Eltern gelernt hatte und die nun zu ihrem Standard-Repertoire gehörte -, bis ich mich vor Lachen kaum noch halten konnte. Alles war hier vergessen, die furchteinflössenden Nachtmahre, der orakelnde Herr Luchterhand und der ominöse Fleck an meiner Wand. Alles war hier völlig normal. Die mysteriösen Erlebnisse der letzten Tage erschienen im strahlenden Lichte des Sommertages wieder einmal wie eine unwichtige Erinnerung, ja, fast wie etwas Unwirkliches.


 Erst nach knapp einer Stunde hatten wir uns genug abgekühlt, um auf unsere Decken zurückzukehren. Wir zogen kurzzeitig in die Sonne um, um uns von dieser trocknen zu lassen, denn das mochten wir beide sehr, aber Christine hatte dabei den unschätzbaren Vorteil, dass sie schnell braun wurde und keinen Sonnenbrand fürchten musste. So nebeneinander liegend, begann ich ihr von meinen Träumen zu berichten.


 „Hm, interessant sind sie ja“, unterbrach sie mich, „aber so kurz und auch nicht ungewöhnlich. Ich wundere mich, dass sie solch starke Wirkung auf dich haben.“


 „Das Beste kommt noch!“, triumphierte ich ungewollt. „Stell dir vor, diese Großfürstin gab es tatsächlich und ich habe vorher niemals etwas von ihr gehört oder gelesen!“


 „Bist du sicher?“, fragte sie, nicht zweifelnd, eher wie eine Ärztin, die sich vergewissern will, dass ich ernsthaft meine, was ich sage.


 „Also ausschließen kann ich es natürlich nicht, dass ich unbewusst mal irgendwas aufgeschnappt habe, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass dem nicht so ist.“


 „Tja, Süße, dann liegt der Fall sonnenklar“, sie rekelte sich lasziv, „- du hast von einem früheren Leben geträumt. Das kommt öfter vor, als man im allgemeinen annimmt, aber wenn du so einen Traum gleich dreimal hintereinander hast, dann ist deine Annahme richtig, dass es hier nicht nur um eine Erinnerung geht, sondern tatsächlich um eine Botschaft. Die Frage ist, ob diese verschlüsselt ist oder offen. Vielleicht wurde durch irgendeine Begebenheit in deinem jetzigen Leben das Karma und gleichzeitig die Erinnerung eines vergangenen Lebens geweckt, aus welchem du etwas mit hinüber gebracht hast. Was hat diese Großfürstin noch zu dir gesagt?“


 Ich fühlte mich leicht schwindelig von den vielen Gedanken, die in meinem Kopf herumschossen, wiederholte kurz die Sätze und zog mich vorsichtshalber in den Schatten zurück, um eine neue Schicht Sonnenschutz aufzutragen. Christine folgte mir und man sah ihr an, dass es hinter ihrer schönen Stirn arbeitete. Wahrscheinlich war sie gerade dabei, die Botschaft meiner Träume zu entschlüsseln.


 Eine Weile schwieg ich, dann platzte es aus mir heraus: „Glaubst du wirklich, ich war die Großfürstin?“ Vor meinem inneren Auge sah ich das harte, grausame und männliche Gesicht, das ich in meinen Begegnungen gesehen hatte.


Christine schaute mich erstaunt an und hob amüsiert die Augenbrauen. „Großfürstin?“ Sie kicherte. „Nee, nee, meine Liebe, das glaube ich eher nicht.“


„Allerdings ist es auch nicht ausgeschlossen“, setzte sie hinzu und erklärte: „Natürlich könnte es möglich sein, dass etwas in jenem Leben so traumatisch war, dass du die Erinnerung nur ertragen kannst, wenn du dich von der ehemals eigenen Persönlichkeit abspaltest und als Zuschauer fungierst. Eventuell könnten auch Seelenanteile dieser Persönlichkeit verloren gegangen sein, die du bisher nicht wiederfinden konntest. Aber meine Vermutung geht eigentlich mehr in das Offensichtliche – du warst jemand, der mit der Großfürstin zu tun hatte, bei Hofe zum Beispiel.“


 Wieder wirbelten Gedanken wild in mir herum, ein bisschen fürchtete ich, nie wieder Ordnung in das Chaos bringen zu können. „Meinst du, dass die Botschaft ebenfalls offensichtlich ist?“


 „Ich weiß nicht recht, doch irgendwie scheint es mir tatsächlich so, da sich die Großfürstin direkt an dich wendet und ihre Aufforderung vom Grunde her eindeutig ist. Hast du das Zarengold gefunden?“


 Mein ganzer Körper war ein einziges Fragezeichen. Christine bemerkte meine Verwirrung. 


„Wenn die Botschaft offensichtlich ist, dann bedeutet sie, was sie aussagt: du sollst das Zarengold finden. Fragt sich, wieso hast du diese Aufgabe in einem anderen Leben nicht erfüllt? Ist sie so wichtig, dass sie dir bis in dieses Leben folgt? Oder ist es besser gesagt der habgierige Geist einer toten Großfürstin, der dich aufgespürt hat und dir nun in deinen Träumen erscheint?“ 


„Ein Geist?“, stöhnte ich vollends derangiert. 


„Ich meine jetzt nich so ein Schlossgespenst, sondern den Geist eines Menschen, Bewusstsein ist vielleicht das bessere Wort, mit dem wir in unseren Träumen, selbst mit Verstorbenen, Kontakt aufnehmen können.“


 „Aha“, sagte ich, hatte jedoch nicht wirklich das Gefühl, irgendetwas zu verstehen.


 „Es könnte auch sein“, dachte sie weiter, „dass irgendein Unrecht geschehen ist. Dass du das Gold zum Beispiel gefunden, aber beiseite geschafft hast und sich dein schlechtes Gewissen in diesen Erinnerungen bemerkbar macht und verlangt, dass du das Unrecht wieder gut machst.“


 Entrüstet schaute ich sie an. Kindergelächter drang zu uns herüber. Die Liegewiesen hatten sich gefüllt, wie ich erst jetzt bemerkte.


 „Na ja, ich meine ja nur“ lenkte sie ein. „Es gibt Hunderte Möglichkeiten. Du musst dich einfach erinnern, Kiraffchen.“


 Sie wusste, dass ich diesen Spitznamen total albern finde, ließ es sich aber trotzdem nicht nehmen, mich ab und zu so zu nennen. Nach einem kurzen Blick in Richtung Schwimmbecken schlossen wir aus, noch einmal hineinzugehen, da sich nun inzwischen die Badehungrigen dicht an dicht drängelten, so dass man von Glück sagen konnte, überhaupt einen Stehplatz im Wasser zu ergattern.


 Stattdessen ließen wir uns zu einem Picknick unter dem Lindenbaume nieder, meine mitgebrachten Brötchen auspackend. Nur ein erfrischendes Nass, das uns von innen her kühlen würde, fehlte noch. Deshalb machte ich mich auf den Weg zu den Kiosken, die ebenso gut besucht waren wie die Swimmingpools. In der Schlange wartend, lief ein bartstoppeliger und pelzbrüstiger Mann in einer blauen Badehose an mir vorbei, welcher sich mehrfach nach mir umschaute und mich anglotzte, als wäre ich das achte Weltwunder. Zu meinem Leidwesen kam er nun geradewegs auf mich zu.


 „Hallo! Sag mal, wo wohnst’n du?“, fragte er lapidar. Ich antwortete nicht. Ihm ging jetzt wohl ein Licht auf, dass er die Sache falsch anging und er änderte seine Fragestellung: „Wohnst du nicht in der Kreuzallee, ganz oben, unterm Dach?“


 Vollkommen überrascht schaute ich ihn an und würgte ein „Wieso?“ heraus.


 „Sag doch mal, du wohnst da, nicht? Ich kenn dich.“


 „Woher kennst du mich?“, antwortete ich misstrauisch, aber ohne jeden Skrupel, ihn ebenso mit einem vertraulichen Du zu bedenken.


 „Ich wohne auch dort, besser gesagt gegenüber, und ich sehe dich manchmal auf dem Balkon. Du machst da immer irgendwas mit deinen Sonnenblumen.“


 „Ich mache da was mit den Sonnenblumen?“ Ich musste schmunzeln.


 „Na ja, ich weiß nicht, ich kann es nicht genau sehen. Ich hab schon zu meiner Frau gesagt, was macht das Mädel denn da.“ Er lachte. Ich ließ mir meine wachsende Beklemmung nicht anmerken und lachte mit. Wir wechselten einige weitere Worte, er in seiner schnodderigen Art, dann war ich an der Reihe und er verabschiedete sich.


 Als ich mit zwei Mineralwasserflaschen unterm Arm zu unserem Baum zurückkam, muss man mir meine leichte Beunruhigung angesehen haben.


 „Ist was?“, wollte Christine wissen.


 „Stell dir vor, mich hat gerade jemand angesprochen, den ich noch nie gesehen habe. Der kennt mich und erzählt, dass er mich immer auf meinem Balkon sieht.“


 „Du bist eben bekannt wie ein bunter Hund.“


 Ich erzählte ihr die ganze Story und Christine schien das lustig zu finden, sie gluckste ständig vor sich hin. Mir selbst wollte das alles jedoch nicht so recht gefallen, fühlte ich mich doch seit meiner Renovierung genug verfolgt und beobachtet. Nun gut, die Sache mit den Sonnenblumen war tatsächlich einigermaßen komisch. Ich hatte schon lange keine Sonnenblumen mehr auf dem Balkon, aber wahrscheinlich erwischte er mich einmal dabei, als ich an ihnen herumgezupft und ihnen gut zugeredet hatte, eine seltsame Angewohnheit von mir, in deren Genuss alle meine Pflanzen kommen. 


„Also wenn das so weiter geht, werde ich bald paranoid“, entgegnete ich sarkastisch. 


„Warum denn? Nur weil er dich auf dem Balkon gesehen hat, muss es ja noch kein Spanner sein.“


 Der Gedanke war mir gar nicht gekommen. Wer weiß, was er alles beobachtet hatte. Und mir fiel ein, dass Christine allein meine Träume kannte, nicht aber meine anderen Erlebnisse.


Ich zog kurz in Erwägung, es ihr zu erklären, verspürte jedoch so wenig Lust dazu, dass ich lieber den Mund hielt. Dennoch hatte ich das ungute Gefühl, dass meine scherzhaft gemeinte Bemerkung alles andere als abwegig war. Vielleicht war ich ja wirklich paranoid und wusste es noch nicht. Vielleicht bildete ich mir die Hälfte nur ein. Vielleicht gab es gar keinen Fleck, vielleicht war überhaupt niemand im Keller gewesen, vielleicht hatte mir nie jemand hinterherspioniert, ja, vielleicht gab es den Herrn Luchterhand nicht einmal. Beim Überdenken dieser Theorie begann ich tatsächlich an meiner geistigen Gesundheit zu zweifeln, kämpfte aber trotzig mit aller Kraft gegen die Abgründe meines Denkens an, bis ich solcherart Ideen erfolgreich beiseite gewischt hatte und mich wieder auf das süße Leben konzentrieren konnte.


 Wir schnatterten noch eine Weile unter dem gastfreundlichen Lindenbaum, dann streckten wir uns auf unseren Decken aus und träumten vor uns hin. Über mir wogte die duftig-blühende Krone leicht im Wind und spontan kam mir das alte Volkslied in den Sinn. „Am Brunnen vor dem Tore, da steht ein Lindenbaum...“ sang ich vor mich hin, dichtete den Text übermütig in „Im Schwimmbad, an dem Zaune, da steht ein Lindenbaum...“ um und sank mit dieser Melodie auf den Lippen in eine kurzen, vom Klingen der Blätter begleiteten Schlummer.


 


***


 


Der Schatten der „Wassilissa“ wurde zusehens größer, bis sich das Schiff majestätisch vor Ferdinand und seinen Männern erhob. Staunend sahen sie das Heck sich ihnen nähern, welches über und über mit dekorativen Schnitzereien versehen war. Zwei hölzerne, barbusige Meerjungfrauen trugen die doppelstöckige Galerie, diese wiederum wurde von mit Reliefs bedeckten Säulen gesäumt, und die zwei größten von ihnen überthronte ein Bogen, auf welchem sich kleine Engel tummelten, die symbolische Zarenkrone hoch in den diesigen Himmel haltend. Seitlich der Galerie war die Fregatte mit wundersamen, ineinander verschlungenen menschlichen Körpern verziert und aus jedem Winkel lugten fratzenhafte Gesichter. Das alles wirkte ungemein grotesk, aber auch pompös und einschüchternd.


„Potz, Blitz und Klabautermann!“, fluchte Ketten-Hannes, „Der Kahn hat ein ganze Menge mehr Holz als wir.“ Tabaksaft spritzte zwischen seinen Zähnen hindurch und klatschte im hohen Bogen über die Reling.


Eine Glocke klang silbern über das stille Meer und beide Mannschaften versammelten sich neugierig an Deck. Der große Seebeuter spazierte breitbrüstig das Schiff entlang, die Hände um den Mund legend und laut „Ahoi“ intonierend.


 „Seht ihn euch an, diesen Piraten!“, sagte Zeew leise, beinahe flüsternd, und mit einem respektlosen Unterton in seiner Stimme, zu einigen Männern in der Nähe. Doch Ferdinand war zwar auf dem rechten Auge fast blind, hörte dafür aber wie ein Luchs. Sofort wirbelte er herum und funkelte Zeew böse an.


 „Was fällst du mir immer in den Rücken, Bürschchen? Ich hätte dich damals besser genau wie alle anderen umbringen sollen, statt dich mit auf mein Schiff zu nehmen. Du weißt, dass ich kein Pirat bin, sondern Freibeuter.“


 „Dann zeig uns einen Kaperbrief!“, erwiderte Zeew furchtlos.


 Eine steile Zornesfalte erschien über den Augen des Kapitäns.  „Jeder macht es, das weißt du. Du hast genauso mitgemacht. Und auf einmal spielst du hier den Moralapostel.“ Er spuckte verächtlich aus, seinen Säbel umklammernd.


 „Ich hatte keine Wahl“, antwortete der junge Mann stoisch.


 „Man hat immer eine Wahl, mein Lieber. Und da du mitgemacht hast, wird man dich genauso hängen wie mich, wenn man uns erwischt. Also reiß dich zusammen, du Jammerlappen!“


 Wilfrid Zeew schwieg und in das Schweigen herein tönte die aus fremdartig klingenden langgezogenen Rufen zusammengesetzte Antwort des voraus liegenden Schiffes. „Ahoi! Schto? Was wollt ihrrr?“


 Sofort war Ferdinand, der Seebeuter, wieder bei der Sache, reckte und streckte sich und schrie: „Wir brauchen Hilfe! Wir haben einen kranken Jungen! Versteht ihr mich?“


 „Da! St.Peterburg liegt nur fünf Meilen ostwärts von hier.“


 „Wir können nicht zurück“, log der Kapitän. „Habt ihr einen Schiffsarzt an Bord, der ihn versorgen kann?“


 Aufgeregte russische Wortfetzen drangen zum „Sturmvogel“ herüber, für einen kleinen Moment glaubte Ferdinand, sein Plan würde fehlschlagen.“


 „Also gut! Bringt ihn herüberrr!“


 Ohne viel Zeit zum Triumphieren schob der Seebeuter den schlotternden Schiffsjungen in das Rettungsboot, welches zu Wasser gelassen wurde. Wilfrid Zeew erbot sich freiwillig, den falschen Patienten hinüber zu bringen, doch der Seebeuter traute ihm nicht. Stattdessen rief er den bärbeißigen Schiffskoch Heiner herbei, der das erledigen sollte.


 Peter war so blass, dass man ihn tatsächlich von der übelsten Krankheit befallen glauben konnte. Trotz des ruhigen Seegangs übergab er sich ins Wasser und Heiner blickte angewidert, sagte aber nichts. Nachdem er Peter am Kanonenboot abgegeben hatte, ruderte er zurück, und ein aufmerksamer Zuschauer hätte erkennen können, wie der „Sturmvogel“ unmerklich aber zusehens beidrehte. Doch aufmerksame Zuschauer gab es nicht. Peter wurde von einer in adretten Uniformen gekleideten Mannschaft umringt, welche sich über seinen Kopf hinweg Worte in einer unverständlichen, melodiösen Sprache zuwarfen und ihn amüsiert, mitleidig oder gleichgültig betrachteten. Er wurde ganz benommen von diesen wogenden Schs und rauchigen Chs, bis ihn zwei Arme aufhoben und wegtrugen, sich nicht vom Zappeln des Jungen abhalten lassend. Dieser zappelte weniger aus Angst, als vielmehr aus Empörung und Scham, denn er war bestimmt schon zwölf Jahre alt, zumindest glaubte er das, obwohl er sein richtiges Geburtsdatum nicht kannte, und als Zwölfjähriger hasste er es, wie ein Baby auf dem Arm getragen zu werden. Aber weil alles Schimpfen nicht half, wurde er ruhiger und betrachtete neugierig die fein ziselierten silberfarbigen Knöpfe und ebenso silberfarbig paspelierten Borten, die sich reizvoll von der dunkelblauen Uniform abhoben, welche ihn trug. Genaugenommen war es keine Uniform, sondern ein Mann. Erst jetzt sah Peter sein Gesicht – ein junges, wenn auch unrasiertes Gesicht, das in seltsamen Kontrast zu dem fast vollständig von grauen Strähnen durchzogenem Haar stand. Er glaubte einen irgendwie bitteren Zug um seinen Mund zu erkennen, war sich aber nicht sicher, ob er sich das nur einbildete.


 Unerwarteter Weise übergab er sich ein zweites Mal, wovon die blitzende Uniform nicht unbeeinträchtigt blieb. Na wenigstens muss ich nichts vorspielen, dachte er zynisch, und versuchte seinen Magen zu vergessen, der im Bauch Purzelbäume schlug.


Der Mann, der ihn trug, schien vollkommen unbeeindruckt, doch fragte er Peter jetzt in gebrochenem Deutsch: „Wie lange bist du auf dem Schiff unterwegs?“.


 Der Junge tat, als hätte er nichts gehört. Er wollte sich nicht mit einer falschen Antwort verraten.


 „Und mit so einem schwachen Magen unbedingt auf’s Meer wollen...“, brummte die Uniform ohne zu wissen, ob Peter ihn verstand. Dieser hatte sehr genau verstanden und warf nun alle seine Vorsätze in den Wind: „Ich habe keinen schwachen Magen. Ich bin ganz lange auf See und nie seekrank gewesen! Und von Wollen kann keine Rede sein!“. Dann schwieg er wieder.


 „Schon gut, schon gut“, lächelte der Mann, den Peter für den Schiffsarzt hielt.


 Unterdessen waren sie Stiegen hinauf und wieder hinab gestiegen und hatten eine geräumige Kajüte betreten. Er wurde in eine Hängematte gebettet und sah sich staunend um, während der Arzt sich an einem Schrank zu schaffen machte, aus dem er Döschen, Schachteln und Mörser nahm. Diese Bootskajüte erschien Peter fast wie ein Palast, so etwas hatte er noch nie gesehen. Wundervoll geschnitzte Möbel standen darin, die jedoch bis auf wenige Ausnahmen am Schiffsboden festmontiert waren, welcher wiederum von dicken, leuchtenden Teppichen bedeckt war. Gerade schaute er überwältigt auf ein golden blitzendes Tintenfass mit bunten Intarsien und dazugehöriger Feder, wobei er überlegte, ob das wohl echtes Gold sei, als es einen ohrenbetäubenden Knall begleitet von einem rußigen Zischen gab, welcher das gesamte Schiff bis in die Flanken erschütterte. Das Geräusch von splitterndem Holz zog wie der ersterbende Schrei einer Möwe über die Fregatte hinweg, welche sich augenblicklich leicht auf die Seite legte. Peter schoss dank eines Adrenalinstoßes die Röte ins Gesicht, denn er wusste, was folgen würde. Dafür war der nette Schiffsarzt stattdessen etwas blasser geworden. Er hielt sich unbequem an einen Tisch geklammert, und jetzt, da die Erschütterung nachließ, stürzte er nach draußen, seinem Patienten noch ein „Bleib ruhig!“ zurufend.


 Doch Peter dachte gar nicht daran, ruhig liegen zu bleiben und zu warten, bis ihn das Meer mitsamt des Kanonenbootes in seinen Schlund sog oder jemand aus der fremden Mannschaft zurückkehren und ihn abschlachten würde. An eine Rettung durch seine 'Familie' glaubte er nicht wirklich, weshalb er diese Möglichkeit von vorn herein ausgeschlossen hatte. Schließlich hatte der Käpt’n ihm deutlich zu verstehen gegeben, wie leicht und wie gerne er auf seine Dienste verzichten würde.


Er sprang entschlossen aus der Hängematte, seine blonden Haare nach allen Seiten abstehend, und war wie ausgewechselt. Nun, da eingetreten, was er gefürchtet hatte, war das, was er vormals als Angst gekannt hatte, nur noch ein heftiges Pochen in seiner Brust, welches ungeahnte Energien bis in seine Fingerspitzen und in die abgelegensten Gehirnzellen pumpte. Jedenfalls konnte er sich bloß so die plötzliche Klarheit erklären, die ihn befallen hatte, und die ihm haargenau eingab, was er als nächstes zu tun hatte.


 Ganze fünf Meilen bis St. Petersburg. Er würde versuchen, den allgemeinen Tumult und darauf folgenden Kampf zu nutzen, um unbemerkt eines der Rettungsboote zu finden, sich dort zu verstecken, und, wenn das Schiff seine letzten Atemzüge machte, damit die russische Baltikküste zu erreichen.


Zwei Dinge machten Peter wirklich Sorgen, während er unbemerkt aus der Kabine schlich und anfangs etwas orientierungslos durch die dämmrigen Gänge des fremden Schiffes schlingerte. Zum einen dessen Mannschaft, doch er war davon überzeugt, dass mit dieser die Piraten bald abgerechnet hätten - es war fraglich, ob sie jemanden am Leben ließen -, zum anderen die eigenen Männer, welche ein viel gefährlicheres Hindernis darstellten. Was, wenn sie sich vom Untergang des Kanonenbootes persönlich überzeugen wollten? Was, wenn die Rettungsboote an der falschen Seite lagen? In seinem Kopf arbeitete es unaufhörlich, ebenso wie die Fetzen seiner dreiviertel langen Hose ruhelos bei jedem seiner Schritte nach hinten flogen, dort, wo einst der Saum gewesen war. Er bemerkte kaum, wie er mit der rechten Hand das Messer, welches Wilfrid Zeew ihm geschenkt hatte, fest umklammert hielt.


 Vom Deck klangen nun, nach den ersten Überraschungsrufen über den unerwarteten Angriff, wilde Schreie, Flüche, Stöhnen und schließlich der Lärm von wütend aneinandergeratenen Säbeln. Die Piraten unter Ferdinand dem Seebeuter mussten gerade dabei sein, das Schiff zu entern. Nur ein blasser Streifen Licht drang nach unten und die Kabinen lagen wie ausgestorben eine neben der anderen. Peter war sich sicher, dass er hier im Moment niemanden antreffen würde, bewegte sich aber trotzdem übervorsichtig, die Hand schwach vor Augen erkennend, ehe er eine Tür öffnete. Ein rauhkehliges Johlen erreichte sein Ohr, welches gleich darauf jämmerlich erstarb. Alle Kabinen, die er öffnete, boten den gleichen Anblick – ungemachte Betten, die aussahen, als wären sie gerade erst verlassen. Es roch nach Schweiß, Seife und Wodka. Stiefel trampelten über ihm und Staubflocken wirbelten im Dunstkreis des schmierigen Bullauges durch die Luft. Ein Säbel fuhr splitternd durch das Holz neben ihm. Ein Spiegel zerbrach und bunte Scherben zerstreuten sich auf den Planken. Erschrocken fuhr er zurück. Hinter einer weit abgelegenen Tür fand er eine ebenso vornehme Kajüte, wie die, welche er verlassen hatte. Bewundernd betrachtete er die kunstvollen Objekte, die sie schmückten - ein echtes Haifischgebiss, furchterregend an der Wand gähnend -, nachgebaute majestätische Segelschiffe jeder Art und silberne Kerzenleuchter. Vor dem hölzernen Schreibschemel lagen ein abgegriffenes Buch mit leeren Seiten und ein Schlüsselbund. Er nahm die Schlüssel an sich.


 Weiterhin links und rechts durch das endlose Gewirr der Gänge irrend, stieß er ab und zu auf kleine Fensteröffnungen, Schießscharten nicht unähnlich. Vor einer von ihnen baumelte ein blau angelaufenes Gesicht, eine Eisenkette hatte sich tief in die Kehlengegend geschnitten. Die dröhnende missgelaunte Stimme von Ketten-Hannes drang bis zu Peter herunter und eine leere Buddel flog klatschend ins Wasser. Nachdem er einige Stiegen hinuntergelaufen war, erreichte der flüchtige Schiffsjunge eine mit dekorativen Eisenverstrebungen befestigte und mit einem großen Schloss gesicherte Tür. Er hatte es nicht anders erwartet – einer der Schlüssel vom Bund passte - und wieder versuchte er seine Augen an die nun stärkere Dunkelheit zu gewöhnen, die ihn hinter der Tür empfing. Es schien sich um einen Lagerraum zu handeln, Kisten und Fässer stapelten sich hier. Peter suchte nach Vorräten, die er eventuell auf seine Reise mitnehmen konnte und brach einige der Deckel mit seinem Messer auf. Der Kampflärm an Deck war für einen Moment lauter geworden, als würde die Schlacht in eine neue Runde gehen. Doch er musste sich beeilen. Er musste ein Rettungsboot gefunden haben, bevor die Männer der russischen Marine besiegt waren und die Piraten beginnen würden, das Schiff zu plündern. Fast schmerzhaft spürte er die Herzschläge in seinem Hals.


 Von einem Ballen Leinen aus einer der Kisten riss er sich ein breites Stück ab und wickelte darin eine Handvoll Schiffszwieback, den er ebenfalls in einem der Fässer gefunden hatte. In einer Ecke des Raumes, der mit zunehmender Sehfähigkeit immens größer wirkte und nur von einigen Stützbalken unterbrochen wurde, entdeckte er eine Kiste, die zusätzlich mit Ketten und Schlössern gesichert war. Eilig probierte er die Schlüssel an dem schweren Bund aus und auch hier passten sie. Als die Ketten abfielen und er den Deckel der Kiste hob, glaubte er für einen Augenblick zu träumen. Die Kiste war randvoll mit Goldmünzen gefüllt und in einer extra geräumigen Kassette lagerten die betörendsten und wundervollsten Schmuckstücke, aber auch andere einzigartigste Kostbarkeiten, die er je in seinem Leben zu Gesicht bekommen hatte. Die meisten davon waren mit Bernstein verziert, welcher in der Düsternis der Kammer matt leuchtete, genauso wie eine ersterbende Sonne in der Nacht, und mit seinen kleinen und großen Luftblasen wirkte er in diesem Überfluss wie flüssiges Gold, sowie Rubine, Smaragde und andere wertvolle Edelsteine, deren Namen ihm als Schiffsjungen unbekannt waren, boten ein funkelndes Feuerwerk für die Augen. Noch bezaubernder erschienen ihm jedoch die fantasievollen Formen und feinen Arabesken, welche die in allen Farben des Regenbogens schimmernden Edelsteine umschlossen.


 Peter war überwältigt – er wusste, dass er bis zu seinem Ende von dieser Pracht träumen würde - und starrte einige Minuten wie im Trance auf den vor ihm liegenden Reichtum. Dann schien er zu sich zu kommen, schüttelte seinen struppigen Kopf wie ein gerade nass gewordener Hund, drehte sich um und schritt mechanisch zum Ausgang. An der Tür hielt er nochmals inne, als hätte er etwas vergessen, überlegte kurz und eilte zurück zur Schatzkiste. Schnell stopfte er sich so viel Goldmünzen wie er konnte in die Hosentaschen und in seinen Leinensack mit dem Schiffszwieback, um endlich wirklich hinaus in den Gang gleiten. Er hatte zwar mehr Interesse an seinem Leben als an Gold, aber dies war lange kein Grund, alles davon seiner wenig fürsorglichen 'Familie' zu überlassen.


 


***


 


Tagebucheintragung vom 13.09.1979


 Wir haben wirklich Glück gehabt mit der Wohnung. Der Gang zur KWV war schrecklich. Eine fette Frau saß hinter dem Schreibtisch und schaute kaum zu uns hoch. Sie sah wenig Hoffnung, relativ schnell zu einer Wohnung zu kommen, außer Olga wäre schwanger. Das ist sie aber nicht (Ich persönlich hätte ja nichts dagegen – so eine kleine Olga-Sonne wäre doch etwas Himmlisches!). Mit ihrer Beredtheit hat meine Liebste es tatsächlich fertig gebracht, dass wir trotzdem sofort Wohnungsangebote bekamen. Leider ist sie dabei wieder in ihre Unart verfallen, mich vor anderen herunter zu putzen, wenn ich etwas sagen will. Sie schneidet mir einfach das Wort ab und bedenkt mich in ihrer Ungeduld mit schmerzenden Blicken und Worten, die ich hier gar nicht wiedergeben kann. Ich weiß ja, dass sie recht hat, und dass ich meinen Mund halten sollte, aus mir kommt selten was Gescheites raus, aber ich finde es nicht richtig und es ist sehr peinlich. Nicht nur, weil sie recht hat, sondern auch weil ich weiß, dass ich gegen sie keine Chance habe, verstumme ich sofort. Einige Male habe ich ganz ruhig versucht ihr zu erklären, wie sehr ich es verstehe, wenn sie schnell mit mir ungeduldig wird, weil sie so viel besser ist als ich, und dass ich mir jede Mühe gebe, sie nicht gegen mich aufzubringen, aber dass ich ihre Art, mich vor anderen und generell bloßzustellen, sehr verletzend finde. Ich glaube, sie hat gar nicht zugehört. Sie unterbrach mich nur mit der schnippischen Frage: „Klaus, was willst du eigentlich?“, auf die ich keine Antwort fand. Erst sehr viel später, als sie schon schlief, flüsterte ich in ihr kleines süßes Ohr: „Aufhören! Bitte aufhören!“ .


Ich habe den Eindruck, dass wir ein ernsthaftes Kommunikationsproblem haben. Vielleicht nicht mal wir, sondern bloß ich. Ich wünschte, ich könnte mich besser ausdrücken. Und dennoch bin ich fest davon überzeugt, dass unsere Liebe stark genug ist, daran nicht zu zerbrechen. So heißt es immer – wahre Liebe überwindet alles. So wird es auch bei uns sein, denn eine größere Liebe gibt es nicht. Wir haben beide unsere Eigenheiten und Fehler und wir werden damit zu leben lernen, wenn nicht gar, sie zu lieben.




 Es gibt einige Eigenarten an Olga, die mir noch viel mehr Kummer bereiten. Zum Beispiel hängt sie so an ihrer alten Heimat, sammelt alles über die Sowjetunion, insbesondere Leningrad, redet oft komische Sachen und liest unentwegt, was ihr unter die Finger kommt. Nun wäre dieses Interesse an der Heimat sicherlich kein Grund, sich Sorgen zu machen, wenn ich nicht das Gefühl hätte, dass sie sich da über ein gesundes Maß hinaus in etwas hineinsteigert. Abgesehen davon, dass es mir manchmal scheint, als sei sie gar nicht bei mir, ja nicht einmal bei sich, sondern weilte an einem Ort, kilometerweit entfernt, dann sind da noch diese häufigen Selbstgespräche, die mich erschrecken, teils auf russisch, teils auf deutsch. Durch das häufige Zusammensein mit ihr und die kurzen Besuche bei ihrer Familie, haben sich meine russischen Sprachkenntnisse stark verbessert, aber wenn ich ihr ab und zu ungewollt lausche, möchte ich meinen, kein Wort zu verstehen. Und doch verstehe ich es! Ich verstehe es, einen Teil zumindest, und es macht mir Angst. Es ist so seltsam, was sie manchmal redet, so seltsam, dass ich lieber glauben möchte, sie nicht verstanden, beim Übersetzen versagt zu haben. Ich möchte das hier nicht schriftlich wiedergeben, vielleicht vergeht das wieder, und wenn nicht, werde ich ihr beistehen, egal, was geschieht und wie schlimm es kommt.


 Jedenfalls sind wir nun seit Wochen damit beschäftigt, unser neues Nest zu bauen, welches wir zu unserem Glück bereits unter den ersten vorgeschlagenen Wohnungen fanden, nachdem wir die Bruchbude mit der schimmeligen Wand und die halbe Ausbauwohnung ausgeschlagen hatten. Wir schuften, bis wir abends wie tot ins Bett fallen und auch jetzt liegt noch massig Arbeit vor uns, was zur Folge hat, dass die netten Schäferstündchen von früher viel zu kurz kommen, oder um genauer zu sein, eigentlich überhaupt nichts läuft. Das ist bedauerlich, aber nur vorübergehend, und ich freue mich auf die Zeit in unserer neuen Wohnung, ab der ich die Knochen in meinem Körper endlich nicht mehr spüre und genügend Muße haben werde, um Olga-Schatz zu verwöhnen.


 


***


 


Den ganzen sonnenlichtversponnenen und herrlich verträumten Sommertag hindurch ging mir der Lindenbaum in der Version des alten Volksliedes nicht mehr aus dem Kopf. Selbst als ich mich erst am späten Nachmittag von Christine verabschiedet und mich nach Hause begeben hatte, trällerte ich die Melodie ohne Unterlass vor mich hin. Es war ein guter Tag gewesen, ich fühlte mich leicht, entspannt und kaum noch besorgt, obwohl Christines Worte immer wieder durch meine Tagträume schlichen. Ich hoffte, dass es so bleiben würde, dass alles gut sein würde und ich den Rest meines Urlaubs froher Dinge sein durfte. Auch wenn ich es immer schon ziemlich einfach fand, in den Widernissen des Lebens, so lange sie nicht an die Existenz gingen, eine gewisse Leichtigkeit und die Freude am Lachen zu bewahren, wusste ich ebenfalls aus meinen Erfahrungen, dass es schwierig wurde, sobald andere Menschen ins Spiel kamen, insbesondere jene, die aus Angst, Unzufriedenheit, Frust, Stress und anderen Ursachen heraus in der Lage waren, ihre gesamte Umgebung mit ihrer inneren Angespanntheit zu vergiften und anzustecken, bis jeder sich wie lebendig eingemauert fühlt, der sich nur ein paar Meter zu dicht an sie heranwagt. Diesmal war es anders. Diesmal war es kein Mensch, nichts Lebendiges, dass sich auf mein Gemüt legte, oder etwa doch? War es wirklich nur ein Fleck, waren es wirklich nur Träume? Ich kam zu der Ansicht, dass ich nichts davon wissen wollte und verdrängte jeden bangen Gedanken, der sich kurzzeitig zu sehr in mein Bewusstsein drängte, um meine gute Laune zu verderben und mich den Schrecken zu lehren.


 So sehr ich mich auch bemühte, ich ertappte mich trotzdem dabei, wie ich mit ängstlicher Erwartung die Wände meines Zimmers belauschte, als befürchtete ich etwas zu hören, etwas, das so grauenvoll war, dass es mich auf der Stelle umbringen würde. Doch die Wände schwiegen. Und bewegten sich nicht. Die Erinnerung an mein neugieriges Gegenüber brachte mich dazu, mich beobachtet zu fühlen und die Gardinen zu schließen. Aber selbst jetzt ließ dieses schmerzhaft prickelnde Gefühl, nicht mit mir allein zu sein, nicht nach. Schritte neben mir im Hausflur, Schritte über mir auf dem Dachboden, dann wieder Ruhe und Schritte die Treppe hinunter. Eine Weile darauf erneut Schritte, über, neben, unter mir. Eine Tür fällt zu und ich schrecke auf, nicht wissend, wie lange ich so im Halbdunkel gesessen und auf die Geräusche aus den Nachbarwohnungen geachtet hatte. Langsam bewege ich mich in die Küche, starre dort die Decke an, suche die Wände ab, ohne zu wissen wonach. Finde an der Kante zur Decke, über der Landhaus-Gardinenstange mehrere stecknadelkopfgroße, dunkle Löcher, zumindest halte ich sie auf Anhieb dafür und glaube, durch sie hinweg ausgespäht zu werden. Hole eine Tube Schnelltrockenspachtel, steige auf die Leiter, untersuche die Löcher mit einem Rouladenspieß nach ihrer Tiefe und schmiere sie zu.


 „Was tue ich hier?“, alarmiert schaue ich mich um. „Ist es jetzt soweit? Drehe ich jetzt durch? Höre ich bald Stimmen?“


Es hilft nichts. Die Schärfe meiner eigenen Worte bringt mich nicht davon ab, neben mir zu stehen und dabei zuzuschauen, wie ich eine Wand nach der anderen nach den kleinsten Rissen, Löchern und Vertiefungen absuche, um sie sofort zu verspachteln. Das Halbdunkel des Sommertages ist inzwischen dem lichtreichen Dunkel einer Mondnacht gewichen. Nach vollbrachter Arbeit setze ich mich stumm, mit stillen Bewegungen, in das Dunkel in der Mitte des Zimmers und weiterhin sind meine Augen ruhelos auf Wanderschaft, an den Wänden und der Decke entlang, ohne dass ich eine Lampe entzündet hätte. Inmitten der fensterdurchbrochenen, schwebenden Schatten fühle ich mich sicher. So wenig wie ich sehe, so wenig sieht der Späher hinter der Wand. Lang sitze ich so, die Hände in den Schoß gelegt, die Füße sorgsam nebeneinander, den Rücken aufgerichtet, die Ohren auf das Hören gerichtet und die Augen auf das Sehen, misstrauisch schweifend, mit dem erschreckenden Gefühl, nicht allein zu sein, und nur diese eine Stimme in meinem Kopf fragt wie aus weiter Ferne: „Was mache ich hier?“


 In dieser Haltung musste ich eingeschlafen sein. Als ich die Augen aufschlug, konnte ich mich erst nicht erinnern, wo ich mich befand. Die Uhr zeigte eine halbe Stunde nach Drei und ein Blick aus dem Fenster ließ mich wissen, dass der Morgen bereit war, sich aus den nächtlichen Niederungen zu erheben. Hatte ich geträumt? Nein. Erleichtert atmete ich auf und überlegte, ob ich es wagen könnte, mich in das Bett zu legen. Während ich darüber nachdachte, schlich ich so vorsichtig durch die Wohnung, als befände ich mich in einem mir völlig fremden Zuhause, in welchem ich jeden Moment entdeckt werden könnte. Noch immer suchten meine Augen angstvoll jeden Winkel ab und ich betete im Stillen, dass dieser selbstgeschaffene Albtraum bald ein Ende hätte, sobald der Tag anbrach und mein Verstand wieder klar arbeitete.


 Erschöpft streckte ich mich auf dem Sofa aus, wo es mir an der Grenze zwischen Wachen und Schlaf schien, als würden schwarze Nebelwolken aus den Wänden strömen, welche sich in der Mitte des Zimmers zu einem schwindelerregenden Wirbel vereinigten. Dieser Wirbel riss mich wie ein Tornado mit, sog mich auf in einen endlosen schwarzen Raum. Ich war wie gelähmt und konnte nicht schreien, spürte, wie ich umher gewirbelt wurde, wie ein Kreisel um meine Achse, und hörte Stimmen, die ebenfalls aus den Wänden um mich herum drangen. Sie sprachen über mich, aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagten. Endlich erwachte ich in meinem Bett, eine blonde Frau mit wild glitzernden Augen beugte sich über mich.


„Denk an dein Versprechen!“, mahnte sie. Ein schwach am Ohrläppchen schwingender Perlenohrring zog meine Blicke auf sich. Als sie zurück in das Gesicht der Frau wanderten, starrten mich zwei harte, kalte Augen an, über welche sich eine tiefe, abscheuliche Zornesfalte spannte. Erschrocken fuhr ich zurück, es war das Gesicht aus den vergangenen Nächten, nur war es diesmal über und über mit Blut bespritzt, was der grausamen Miene etwas Dämonisches gab. Ich spürte, wie mir jemand die Kehle zudrückte und mich am Hals aus dem Bett und durch das Zimmer schleifte. Mit unmenschlicher Anstrengung versuchte ich zu schreien, doch kein Laut kam aus meinem Mund. Ich wurde weiter geschleppt und sah zu meinem Schrecken, dass bloß noch meine Beine seltsam verdreht und steif aus der Innenwand des Zimmers ragten, welche mich wie eine graue Nebelwand umschloss, so als wären alle Gesetze der Physik außer Kraft gesetzt und Stein so weich wie Watte geworden. Voller Entsetzen verdoppelte ich meine Anstrengungen, mich zu befreien oder zu schreien. Mit aller Kraft stemmte ich mich gegen den machtvollen Sog, der sowohl mich selbst, als auch mein Bewusstsein mit sich zog. Röchelnd kam ich zu mir, öffnete die Augen und bemerkte, dass ich noch immer auf der Couch lag. Meine Zähne klapperten und eine abgrundtiefe Kälte hielt meinen Körper gefangen, als wäre er eingefroren. Vorsichtig bewegte ich meine Finger und Zehen, streckte meine Glieder und setzte mich endlich mühsam auf. Es schien ein Traum gewesen zu sein und doch sagte mir etwas, ein uralter Instinkt, dass ich in Gefahr war. Ob es eine Gefahr für meinen Körper, meinen Geist oder beides war, wusste ich nicht, aber ich wusste, dass ich etwas unternehmen musste, hatte jedoch keine Vorstellung, was zu tun war, genaugenommen hatte ich keinen einzigen klaren Gedanken, stattdessen war ich wie benommen.


 Langsam drehte ich mein Gesicht zur Seite, und das was ich jetzt sah, katapultierte mich fast in den völligen Irrsinn. Schwarze ölige Streifen, mäanderten gleich dem Lauf eines Flusses, hatten sich von der Stelle hinter dem Regal ausgehend, über die gesamte Wand ausgebreitet. Einer furchterregenden Riesenspinne nicht unähnlich, saß das Ding in seinem Netz, teilweise auf die Decke übergreifend, und lauerte darauf, mich zu vernichten. Ich fühlte, dass meine Knie nachgeben würden, wenn ich versuchen würde, aufzustehen, und ich brach weinend auf dem Sofakissen zusammen. Nur meiner panischen Angst war es zu danken, dass ich es trotzdem versuchte, mich nach einem kläglichen Sturz sofort wieder aufrappelte und schluchzend aus der Wohnung über den Hausflur lief. Wie von Sinnen klingelte ich an der Tür meines Nachbarn und als Herr Luchterhand nach endlosen Minuten die Türe öffnete, starrte er mich entgeistert und ein wenig hilflos an. Ich war nicht in der Lage zu sprechen, sondern gestikulierte wild in Richtung meiner Wohnungstür. 

Kapitel 2: Das Haus
 „
Wenn wir bedenken, dass wir alle verrückt sind, ist das Leben erklärt.“


(Mark Twain)


 


Klaus Luchterhand schob mich ein wenig unbeholfen auf seine weiche grüne Couch und sagte, er wäre gleich zurück, ich solle mich beruhigen. Ich zitterte am ganzen Leib und obwohl mein Geist jetzt langsam ruhiger wurde, tat dies mein Körper keineswegs. Fünf Minuten später erschien er tatsächlich wieder, um einige Nuancen blasser als sonst. Ich nahm an, dass er in meine Wohnung gegangen war, fand aber keine Worte, um danach zu fragen. Er drückte mir ein Papiertaschentuch in die Hand, brachte ein Glas Wasser und setzte sich in einen Sessel, von wo er nachdenklich in die leicht grau verhangenen Bäume schaute. Ich glaubte, dass er warten wollte, bis ich meine Fassung zurückerlangt hatte und stellte für mich fest, als ich seinem Blick folgte, dass es noch relativ früh sein musste, schätzungsweise sechs oder sieben Uhr. Doch als ich Herrn Luchterhand genauer betrachtete, machte er nicht den Eindruck, als hätte ich ihn aus dem Bett geholt. Wahrscheinlich ein Frühaufsteher.


 Allmählich kehrten meine Lebensgeister und meine Sprache zurück. Ich nickte dennoch erst einmal bloß, bevor ich unnatürlich krächzend hervorbrachte: „Hast du das gesehen?“


Er nickte. „Und deshalb stehst du so unter Schock?“


 Was sollte das heißen? War ich hysterisch wegen nichts? Zumindest klang diese Frage so in meinen Ohren. Das konnte nicht sein. Dann fiel mir ein, dass es ja nicht nur die Wand gewesen ist. Da waren auch noch diese Träume, Visionen oder wie man es sonst nennen wollte. „Es ist nicht nur die Wand!“, schrie ich lauter als beabsichtigt.


 „Was denn noch?“, wollte er wissen.


 „Ich, ich kann das nicht erklären“, stotterte ich. „Ich weiß nicht. Träume... Ereignisse... irgendwas.“


 Natürlich konnte er damit nichts anfangen, gab aber zu, dass die Sache mit der Wand seltsam ist und dass er glaube, meine Erlebnisse seien nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. Immerhin hatte er selbst mich gewarnt. Es wäre jedoch besser, wenn er genaueres wüsste. Als ich versuchte mich zu erinnern, war da nichts, und trotzdem wusste ich, dass ich wusste. Stattdessen schluchzte ich inmitten eines neuen heftigen Tränenausbruchs, nie mehr im Leben in meine Wohnung gehen zu wollen.


 „Nie mehr im Leben gehe ich dahin zurück!“ Dies wiederholte ich immer wieder mit allem Nachdruck - der mitfühlende Leser wird sich vorstellen können, dass ich es ernst meinte - bis er mich fragte, ob ich jemanden hätte, bei dem ich bleiben könne.


 "Ja?", meldete sich Christine in ihrer gewohnt eiligen Weise. Ich war unsagbar froh ihre Stimme zu hören, denn es war mir sonst niemand eingefallen, den ich mit meinem Problem hätte belästigen können. Ich redete anscheinend wirr am Telefon, wie ich ihrer Reaktion entnahm, die aus folgender Antwort bestand: "Aber natürlich kannst du zu mir kommen. Ich muss in ein paar Tagen sowieso wieder auf Tournee, währenddessen kannst du gerne bei mir wohnen bleiben, wenn du versprichst, auf meine Pflanzen aufzupassen. Soll ich dich abholen? Wo bist du denn jetzt? Etwa bei dem Kartoffelkönig? Ok, den Rest erzählst du mir morgen ganz in Ruhe."


 Während ich mit Herrn Luchterhand auf Christine wartete, befragte er mich nach den Ereignissen und Träumen, die ich angedeutet hatte. Kurz angebunden und eher lustlos erfand ich eine etwas abgeschwächte Version - normalerweise habe ich durchaus keine Hemmungen, dicker aufzutragen, wie ich sogar meinen werten Lesern gerne gestehe, aber in diesem Fall erschien mir alles so unmöglich zu beschreiben und insbesondere so bedrohlich unheilvoll, dass es geradezu ein inneres Bedürfnis meiner selbst war, wie zum Schutz einige Dinge wegzulassen -, erwähnte aber trotzdem den Namen "Sophia Alexejewna". Sofort bemerkte ich, wie sich der Oberkörper Klaus Luchterhands straffte und eine angespannte Aufmerksamkeit in sein Gesicht trat.


"Bist du sicher?", fragte er dreimal nach und ich nickte ebenso dreimal.


Seine Blicke wirkten jetzt angestrengt abwartend und erinnerten mich an die eines kleinen Reptils, während sie mich unverwandt anstarrten. Ich hatte den Eindruck, als gelänge es ihm nur schwer, eine unterschwellige Aufregung in den Griff zu bekommen und ich hielt diese nervöse Spannung nicht lange aus, die sich sogleich auf mich übertrug. Gerade heraus fragte ich deshalb, auf alles gefasst, was da kommen möge, nach dem Grund und zögernd, ab und zu innehaltend, berichtete er mir, dass Olga, seine verschwundene Lebensgefährtin, eine 'besondere Beziehung' zu Sophia Alexejewna, der russischen Großfürstin habe bzw. hatte.


 "Wie?", rief ich staunend aus. "Sie war mit ihr verwandt?"


 "Nein. Nicht so", Herr Luchterhand winkte ab. "Anders."


 "Wie jetzt?", Ich verstand nicht.


 "Na ja, sie hielt sich selbst manchmal für die Großfürstin."


 "Hääää?", machte ich, aber ohne Begeisterung, stattdessen fühlte ich mich mit einem Mal von einer schweren Müdigkeit überwältigt, die mit einer Übelkeit einherging, von der ich fürchtete, sie würde sich bei jedem weiteren Wort verschlimmern.


 "Ist ja komisch", fügte ich abwehrend mechanisch hinzu, ohne es wirklich komisch zu finden.


 Die warme, gütige Stimme Christines tat mir wohl und erst als ich in ihrem Wagen saß, atmete ich auf. "Du siehst schlecht aus", bemerkte sie, aus dem Rückspiegel grüßten meine tief eingefallenen und bläulich unterlegten Augen wie die einer Fremden.


 


***


 


Ein ferner Zuschauer hätte kaum etwas von den kämpferischen Aktivitäten der beiden Schiffe mitbekommen, die friedlich auf der ruhigen See schaukelten, deren Oberfläche sich von smaragdgrün zu einem Fliedergrau gewandelt hatte. Nur eine dünne Rauchsäule und die noch fast unsichtbare Schieflage des Kanonenbootes verrieten, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Doch auch jetzt gab es keine Zuschauer und Peter irrte weiter durch die endlosen Gänge im Rumpf des riesigen Schiffes, um einen Zugang zum Deck und zu den Rettungsbooten zu finden. Gerade war er eine Stiege hinauf geklettert, als sich ihm der grauenhafte Anblick seines Kapitäns entgegenstellte. Die Augen, blutunterlaufen und hasserfüllt, stierten ihn an, Mordlust glitzerte in ihnen, und in der Hand hielt er einen Säbel mit rötlich schimmernder Klinge. Erschrocken wich Peter zurück. Der Kampflärm hatte zwar nachgelassen, aber die Schlacht war keineswegs zu Ende. Anscheinend hatte sich der Seebeuter während des Kampfes unbehelligt nach unten geschlichen. Was hatte er finden wollen? Ihn oder das Zarengold? Es war einerlei, doch Peter spürte genau, dass der Kapitän nicht wollte, dass er lebendig entkam. Schmerzhaft presste er den Elfenbeinschaft des Messers in seiner Hand und war entschlossen, Ferdinand notfalls zu töten, falls dieser nicht mit seinem blutgetränktem Säbel schneller war. Schon sprang der andere ihm entgegen, ein scharfer Hieb durchschnitt die Luft, so dass die feinen Härchen an seinen Schläfen zur Seite flogen, doch traf ihn nicht. Mit einem Mal glitt aus dem Schatten des Ganges eine dritte Gestalt und stellte sich ihnen in den Weg. Peter erkannte Zeew und seufzte erleichtert. Zeew lächelte ihm zu und gab ihm dann mit den Augen und einer Kopfbewegung zu verstehen, dass er die Füße in die Hand nehmen und rennen solle. Dies tat Peter auf der Stelle, während Zeew den tobenden Kapitän in Schach hielt. Der brüllte wie ein wild gewordener Stier und warf sich Zeew entgegen, wobei er rief, wie dieser es wagen könne zu meutern, aber die scharfe Spitze des Säbels, die sich ihm hart in den Ansatz seines Halses bohrte ohne die Haut zu durchtrennen, ließ ihn verstummen. Er schnaufte brennend vor Wut, und Zeew ließ ihn wissen, dass er ihn leben lassen oder aber der Mannschaft erzählen könne, er hätte ohne sie etwas vom Zarengold zur Seite schaffen wollen. Vielleicht hatte er das ja sogar getan? Unter diesen Umständen wären ihm die Männer sicher dankbar, dass er ihren unehrbaren Kapitän getötet und so das schändliche Vergehen gegen die Grundsätze des Piratentums gerächt hatte.


Ferdinand der Seebeuter zog es vor zu leben, doch der Hass verließ seine Blicke nicht und wurde durch diese Demütigung nur noch geschürt. Gleich einem ägyptischer Totengott begab er sich mit steinernen Bewegungen und einem unheilverkündenden Lachen nach Achtern und Wilfrid Zeew wusste, dass er ab heute doppelt auf der Hut sein musste.


 Auch Peter hatte nun das Deck erreicht, und was er zusammengekauert im Schatten seines Versteckes am Bug des Schiffes sah, ließ ihm vor Grauen den Atem stocken. Über das ganze Schiff schien eine gewaltige Welle roten Blutes hinweg geschwappt zu sein. Überall klebte es in den Planken und an den Wänden, während die Leichen teils so ausgebreitet lagen, wie sie der letzte Streich erwischt hatte, und teils in der umliegenden See schaukelten. Einen Offizier hatte man mit dem Säbel an den Mastbaum genagelt. Der Stich ging direkt durch seine Eingeweide. Er lebte noch und röchelte qualvoll. Andere hatten Arme, Finger, Zehen, Ohren, Augen oder Nasen verloren und kämpften trotzdem in erbitterter Rage weiter. Und der Schiffskoch Heiner wütete als tätowierter Riese inmitten von ihnen unermüdlich mit seinem Tranchiermesser, welches er kunstvoll und flink führte. Peter hatte bereits einige Gemetzel erlebt, doch dieses würde er mit Sicherheit nie vergessen.


 


***


 


Spiegelverkehrt sah ich die Welt und spiegelverkehrt stieg ich aus dem Wagen. Christine hatte sich in meine jetzt verlassene Wohnung gewagt, ein Paar Dinge für mich zusammengesucht und in einen Rucksack gestopft. Diesen schlenkerte sie in ihrer Hand.


In ihrer geräumigen, dafür um so lärmgeplagteren Wohnung angelangt, wies sie mir ihre Schlafcouch zu und gab mir eine warme Mohair-Decke. „Schlaf jetzt ein bisschen. Du siehst furchtbar aus.“ Zuerst wollte ich protestieren. Ich war viel zu aufgekratzt, um zu schlafen. Doch kaum hatte ich mich hingelegt, da merkte ich, dass ich nichtsdestotrotz furchtbar müde war. Kein Wunder bei der kurzen und wenig erholsamen Nacht. Nach einem nicht sehr langen und traumlosen Schlaf erwachte ich und fühlte mich sofort besser. Allerdings nur, bis mir meine jetzige, wie mir schien ausweglose Situation in den Sinn kam. Fern aus der Wohnung hörte ich Teller scheppern, Verkehrslärm drang durch die geschlossenen Fenster. In meinem Blickfeld stand eine große Yucca-Palme, deren Spitzen braun-verschrumpelt waren. Dies nahm ich aber nur nebenbei wahr, während ich überlegte, wie es weitergehen solle. Ich konnte nicht ewig bei Christine in der Wohnung bleiben. Obwohl sie wieder zwei bis drei Wochen auf Tournee sein würde und ich in dieser Zeit auf ihr Zuhause 'aufpassen' durfte, musste gleichzeitig etwas passieren. Ich wusste leider nicht was. Sollte ich mir kurzfristig eine neue Wohnung suchen? Das würde mich dennoch nicht davon entbinden, in die alte zurückzukehren. Schließlich musste ich meine Sachen dort packen. Oder sollte ich alles aufgeben und völlig anonym irgendwo untertauchen? Diese Idee entbehrte zwar nicht eines gewissen Reizes, doch verwarf ich sie sogleich. Ich war kein Verbrecher und wollte mich auch nicht wie einer fühlen. Blieb als letzte Möglichkeit, mich den Dingen zu stellen und der Sache auf den Grund zu gehen. Doch beunruhigte mich der Gedanke, dass ich dabei gar keinen Grund, sondern nur bodenlosen Wahnsinn finden könnte.


 „Bist du wach?“ Christine war lautlos in das Zimmer gekommen. Ich nickte und richtete mich leicht schlaftrunken auf.


„Was willst du nun tun?“, fragte sie mich weiter, als hätte sie meine Überlegungen geahnt.


Ich zuckte mit den Schultern und machte dann einen erfolglosen Versuch, mein Denken in Worte zu fassen.


„Komm erst mal in die Küche. Ich hab Tee und belegte Brötchen gemacht. Das kurbelt die Hirnzellen ungemein an.“ Sie zwinkerte und ich schlurfte in übergroßen Hausschuhen hinter ihr her in die große Wohnküche.


Die gesamt Küche war in einem warmen, dunklen Bordeauxrot gehalten, angefangen von den Küchenmöbeln bis hin zu Fußboden und Wänden. Ich hatte die Küche schon immer hinreißend gefunden, es jedoch nie gewagt, diese Farbkombination in meiner kleinen Wohnung nachzuahmen. Sofort spürte ich die belebende Wirkung auf meinen Körper.


Während ich am duftenden Tee nippte, den sie mir hingestellt hatte, wuselte Christine in der Gegend umher. Dann ließ sie sich ebenfalls auf einen bordeauxrot gepolsterten Stuhl fallen. Wir schwiegen eine Weile und schlürften den heißen Tee, bis ich schließlich die Stille brach und ihr nochmals die Möglichkeiten aufzählte, die mir blieben. Meine gute Freundin nickte und schien über irgendetwas angestrengt nachzudenken.


 „Weglaufen bringt nix!“, sagte sie unvermittelt und schaute mich an.


 „Meinst du?“, fragte ich unschlüssig. „In einer anderen Wohnung würde so etwas sicherlich nicht mehr passieren.“ – „Und überhaupt war es das letzte Mal, dass ich renoviert habe“, setzte ich entschlossen hinzu.


 „Das ist egal. Wenn es tatsächlich etwas mit dir und einem vergangenen Leben zu tun hat, wird es sich auf die eine oder andere Art immer wieder bemerkbar machen. Du musst herausfinden, warum sich etwas oder jemand aus der Vergangenheit ständig in dein heutiges Leben mischt.“


 Sie redete so überzeugend von meinem vergangenen Leben, dass ich mir inzwischen selbst nichts anderes vorstellen konnte, als dass die mysteriösen Träume und wahrscheinlich ebenso die anderen Ereignisse, etwas damit zu tun haben mussten. Doch der Gedanke, mich näher damit zu beschäftigen, behagte mir nicht.


 „Was ist nun eigentlich genau letzte Nacht geschehen?“, unterbrach Christine mein inneres Sträuben. Diese Frage brachte mich in arge Nöte, denn ich spürte zwar, dass ich mich durchaus erinnern können würde, aber auch einen starken Widerwillen dies zu tun.


 „Ich weiß nicht. Ich will mich nicht daran erinnern“, antwortete ich deshalb wahrheitsgemäß.


 „Ach, komm schon“, ermunterte mich Tine, lehnte sich zurück und biss in ein Käsebrötchen. „Ich kann dir nur helfen, wenn du mir alles erzählst.“


 Also folgte ich zögernd und versuchte ihr die traumatischen Erlebnisse so kurz wie möglich wiederzugeben. Sie lauschte interessiert und fragte ab und zu etwas genauer nach. Als ich geendet hatte, hieb sie mit der Hand auf den Tisch, dass ich erschrocken zusammenfuhr und rief: „Du musst es herausfinden, Kiraffchen!“


 „Wer weiß wie lange das dauert. Manche brauchen ein ganzes Leben für so was und du willst ja sicher nicht, dass ich dir wochenlang auf der Pelle hocke. Und überhaupt, wie soll das gehen?“, murrte ich, die leere Tasse auf dem Tisch herumschiebend.


 „Ganz einfach. Du hast diesen Namen und du weißt, dass es um Zarengold geht. Du wirst recherchieren, und zwar vom Jahrhundert dieser Sophia Alexejewna an aufwärts. Irgendwo muss es einen Hinweis geben.“


 Ich stöhnte und lächelte gequält. „Irgendwie hatte ich mir meinen Urlaub anders vorgestellt. Und überhaupt, selbst wenn ich einen Hinweis finde, wie soll es dann weiter gehen? Wie finde ich heraus, was genau ich tun muss, damit diese Sophia Alexejewna Ruhe gibt? Das Zarengold suchen, ok. Aber ich kann ja schlecht die Eremitage ausrauben.“


 „Du tust, was du tun musst. Und eines nach dem anderen. Der weitere Weg ergibt sich dann von selbst. Du wirst sehen. Auch ein neues oder altes Zuhause wird sich zur rechten Zeit finden, bis dahin bleibst du hier. Ich bin ja sowieso die meiste Zeit auf Tournee. Und den Urlaub vergiss mal gleich. Du wirst im Büro anrufen und unbezahlte Freistellung verlangen, mindestens vier Wochen! Du hast jetzt wichtigeres zu tun!“


 „Bist du verrückt! Ich muss doch Geld verdienen!“ Entgeistert starrte ich sie an.


 „Ahh, du hast wohl keines?“, fragte meine schlaue Freundin listig.


 „Doch, schon, aber nicht so viel, dass ich mich damit zur Ruhe setzen könnte.“


 „Wer redet hier von ‚zur Ruhe setzen’? Für wie lange würde es reichen?“


 „Na ja, so ein bis zwei Monate gingen schon“, hauchte ich nervös.


 „Aha! Was ist dir lieber – dein Seelenfrieden oder mehr Geld auf dem Bankkonto?“


 Ich gab mich geschlagen. Ihre Direktheit war manchmal geradezu entwaffnend. Darauf fiel mir ein, was Herr Luchterhand über seine verschwundene Freundin erzählt hatte und wiederholte es in einer beiläufigen Bemerkung. Christine schien dies ebenfalls etwas zu verwirren, aber es schmälerte keineswegs ihren Optimismus.


 „Das ist ja äußerst eigenartig und sehr interessant. Allerdings frage ich mich, was das alles mit dir zu tun hat. Diese Olga wird vermisst sagtest du? Na, ich glaube, es ist ganz gut so, dass du dich jetzt bei mir aufhältst. Du solltest nur im äußersten Notfall zurück in deine Wohnung gehen. Wenn du noch etwas brauchst, sag mir Bescheid, ich hole es dann nachmittags mit dem Auto.“


 Sie verschwand im Schlafzimmer, um ihre Koffer zu packen, und ich griff nach dem Handy, um im Büro anzurufen. Wozu hatte ich mich da nur überreden lassen und wo sollte das alles enden? Dies waren die letzten Fragen, die mich beschäftigten, bevor ich meinem aus allen Wolken fallenden Chef klarzumachen versuchte, dass ich wegen 'persönlicher Gründe' die nächsten vier Wochen nicht arbeiten können würde.


 


***


 


Noch immer hockte Peter in seinem Versteck, als er bemerkte, wie das Kanonenboot mit stetig größerer Geschwindigkeit sank. Die Piraten hatten sich inzwischen nach unten begeben um die Beute zu sichern, danach würden sie das Schiff verlassen. Er fand, dass es höchste Zeit sei, eines der Rettungsboote herabzulassen und hoffte, dass ihn niemand sehen würde, wenn er im Windschatten der „Wassilissa“ auf die baltische Küste zusteuerte.


Sobald er in dem wackligen kleinen Boot saß, legte er sich deshalb in die Ruder, so gut er nur konnte. Doch trotz der Anstrengung entging ihm nicht die Uniform mit den blitzenden Knöpfen, die träge im Wasser schaukelte. Als er näher heran geglitten war, erkannte er den netten Schiffsarzt. Sein weißes Gesicht trieb regungslos inmitten kleiner tanzender Wellen. Peter krampfte es das Herz zusammen und augenblicklich sah er die Bilder wieder vor sich, wie die Piraten ihn, den zappelnden und sich sträubenden kleinen Jungen, gleich einem Paket in ihren Schoner hinüberwarfen. Auch seine Eltern sah er. Er konnte sich an sie ausschließlich als an ein Gebilde aus Armen, Beinen und weißem Leichentuch erinnern, das sich auf einem hölzernen Karren seinen Blicken entfernte.


Flüchtig glitt er mit den Fingern über das Stoffbündel, in welches er den Zwieback und die Goldmünzen gewickelt hatte. Sie waren noch da, er konnte es deutlich fühlen, er hatte nicht geträumt. Zwar wusste er nicht, wie viel Geld es war, denn er war nicht zum Zählen gekommen, aber er hoffte, dass es reichen würde, um ein völlig neues Leben zu beginnen. Hier auf dem Meer hatte er während des Ruderns genug Muße, sich zu überlegen, wie sein neues Leben aussehen sollte. Und mit Erstaunen stellte er fest, dass er es tief in seinem Inneren bereits ganz genau wusste. Der herrliche Anblick der Kleinodien aus dem Schatz des Zaren hatte ihn nicht losgelassen, verfolgte ihn wie eine glänzende Chimäre, die ihn mit staunender Ehrfurcht und Bewunderung erfüllte. Er würde Goldschmied werden, nie wieder einen Fuß auf das Meer setzen und nie wieder betteln gehen.


 


***


 


Tagebucheintragung vom 08.02.1980


 Ich habe lange Zeit nicht mehr geschrieben. Es gab einfach zu viel zu tun. Der Ausbau der Wohnung, unser beider Umzug, der Weihnachtsstress und natürlich die Arbeit. Der sozialistische Wettbewerb lief auf vollen Touren und keiner wollte auf die Prämien verzichten oder eins auf die Mütze bekommen. Zu Weihnachten habe ich Olga das erste Mal mit zu meiner Familie genommen. Sie waren alle sehr gespannt, doch leider scheint meine Mutter sie nicht sehr zu mögen. Als Olga ihr in der Küche half, nahm sie mich im Wohnzimmer zur Seite und sagte, sie sei eine, die für Geld über Leichen geht. Das kann ich mir aber nicht vorstellen. Meine kleine, zarte, schutzlose Olga.


Inzwischen wohnen wir seit knapp drei Monaten glücklich zusammen, ich nehme zumindest an, dass wir glücklich sind. Die Wohnung ist ziemlich klein, eine größere wird uns erst zugewiesen, wenn ein Kind kommen wird, aber es ist unser Zuhause und gemütlich.


Leider läuft im Bett weiterhin nicht viel. Olga-Schatz scheint mit einem Schlag frigide geworden zu sein. Ich dagegen könnte immer. Nun hab ich sie jeden Tag ganz für mich allein und nichts passiert. Es ist zum Haareausraufen (deshalb werden die wahrscheinlich auch immer dünner). Stattdessen erzählt sie ständig, sie wäre eine „Sophia Alexejewna“ und letztens war sie völlig aus dem Häuschen, weil sie meinte, sie hätte herausgefunden, wo sich das im Jahre 1704 verschollene Zarengold befinden würde. Ich mache mir wirklich Sorgen.


Auch ihr Verhalten mir gegenüber ist nicht besser geworden. Wenn ich nicht genau wüsste, dass sie mich liebt, würde ich beinahe meinen, sie verachtet mich. Dabei tue ich doch alles für sie. Deshalb kann das einfach nicht sein. Um mich abzulenken habe ich angefangen zu kochen. Am liebsten mache ich Bratkartoffeln. Es ist unglaublich, auf wie viele verschiedene Arten man die zubereiten kann. Ich versuche herauszufinden, was am besten schmeckt und lerne ständig dazu. Besonders knusprig werden sie, wenn man sie mit Paprikapulver und Mehl bestäubt.


 


***


 


Die Tage vergingen mit Blumengießen und intensiven Recherchen. Als ich im Internet nicht mehr weiterkam, richtete ich mich in der Bibliothek häuslich ein und durchwühlte alte Zeitschriften, Chroniken und Bücher. Die staubige Luft des Lesesaales kratzte in meiner Kehle und das dumpfe Licht, das die meterhohen Regale und die dunklen Gänge mehr schlecht als recht beleuchtete, flackerte vor meinen Augen. Der Samstag rückte näher und die Einladung auf die Taubeninsel meldete sich unangenehm meinem Gedächtnis. Zwar war ich noch immer neugierig, aber so wirkliche Lust auf eine Geburtstagsparty bei einem 96jährigem Greis hatte ich trotz Raik eher nicht, doch absagen wollte ich dennoch nicht mehr. Wer weiß, vielleicht konnte es mich ja vom Brüten über kostbaren Fabergé-Eiern und gierigen Großfürstinnen ablenken.


 Ein kleiner Absatz in Frakturschrift erregte meine Aufmerksamkeit. Kriegsschiff „Wassilissa“ nach Auslaufen aus dem Hafen von St. Petersburg nur wenige Meilen von der Küste entfernt gesunken. An Bord ein nicht unbeträchtlicher Teil des Zarenschatzes, ein Geschenk für August II., König von Polen und Kurfürst von Sachsen. Mein Blick glitt zurück zum Datum. 1704. Irgendetwas ließ mich innehalten. „Wassilissa, Wassilissa“ murmelte ich vor mich hin. Ich hätte schwören können, diesen Namen schon einmal gehört oder gelesen zu haben. Natürlich kannte ich die alten russischen Volksmärchen, aber das war es nicht. Es musste vor kurzem gewesen sein. Alles angestrengte Nachdenken half nichts. Deshalb machte ich eine Notiz in mein Schreibbüchlein und klappte es zu. Für heute war es genug.


 Am nächsten Morgen, ein strahlender Morgen in ungewohnter Lichterpracht, bereitete ich mich mit einem ausgiebigen Bad auf den Abend vor. Die letzten Nächte hatte ich sensationell gut geschlafen. Keine Sophia Alexejewna oder sonstiger Spuk. Genaugenommen schien ich überhaupt kein Problem mehr zu haben, wenn Christine mir nicht gesagt hätte, dass ich die Sache wohl nicht so schnell loswerden würde. Und vermutlich hatte sie recht. Also bestand für mich kein Zweifel darin, dass ich den wenigen Spuren weiter nachgehen musste.


Sinnierend schaute ich in die weißen Muschelplättchen der Deckenlampe, welche tanzend ein Windhauch bewegte und rekelte mich genussvoll. Schaumbläschen trieben auf dem Wasser wie kleine überdachte Inseln mit unsichtbaren Bewohnern, trieben hierhin, trieben dorthin, und zerplatzten schließlich lautlos, wurden eins mit dem Wasser, dessen Wärme mir wohl tat.


 Nach dem Bad lieh ich mir aus Christines Kleiderschrank ein atemberaubendes dunkelrotes Kleid, als ich es jedoch anprobierte und mich im Spiegel sah, fühlte ich mich unwohl darin. Also tat ich es zurück und nahm mir stattdessen eine weite Marlene-Hose und einen leichten Rollkragenpullover. In Jeanshosen zu erscheinen konnte ich Raik einfach nicht antun und Christine würde nichts dagegen haben. Den Rest des Tages vertrödelte ich gepflegt, räumte herum, schnitt die Spitzen der Yuccapalme, las und putzte die alten Messingtürklinken. Gerade packte ich umherliegende alte Zeitungen zu einem Paket zusammen, da durchfuhr mich die Erinnerung wie kribbelndes Feuer. Natürlich! Das Wrack! Ich hatte es doch in dieser Zeitung des Pizzaboten gelesen. Hieß das wirklich „Wassilissa“? Meine Ungewissheit legte sich nach einer kurzen Recherche im Nachrichtenarchiv des World Wide Web. Ich hatte mich nicht getäuscht. An einen planmäßigen Zufall zu denken schien mir übertrieben, trotzdem wollte ich herausfinden, ob diese beiden Hinweise eine Bedeutung für mich hatten. Mir fiel auf, dass bezüglich des Wracks nirgendwo die Rede von Goldfunden war. Entweder musste also das Wrack bereits von fremden Schatztauchern geplündert worden sein, denen an einem offiziellen Fund des Schiffes nicht gelegen war, oder es war kein Gold auf dem Schiff gewesen als es sank. Oder aber, auch diese dritte Option erschien mir logisch, man hatte diesen Teil des Fundes vor der Presse verheimlicht, um abenteuerlustige Privattaucher gar nicht erst anzulocken, zumindest nicht bis das ganze Wrack gehoben und der Meeresboden genau nach weiteren Artefakten abgesucht worden ist.


 Und half mir das nun weiter? Absolut nicht. Vor allem fand ich es auf das neue so entmutigend sinnlos darüber nachzuforschen, wohin es das Gold verschlagen hatte. Denn obwohl es vielleicht möglich war, das herauszubekommen, was nützte mir das Wissen? Und wozu? Schließlich hatte ich in allen letzten Nächten gut geschlafen. Und ich wusste noch nicht einmal, ob das überhaupt dieses Gold war, welches ein dubioser Traumschatten für sich beanspruchte. Ob er mich in Ruhe lassen würde, wenn ich damit, rein hypothetisch, zurückkehrte, was aber sowieso nie geschehen würde – nicht auf rechtmäßigem Wege? Ich stöhnte und griff mir an den Kopf. So viele Fragen und niemand von dem ich Antworten erwarten konnte. Glücklicherweise rief Christine an und fragte, ob ich klar käme. Ich erzählte ihr von meinen Entdeckungen und Zweifeln und sie baute mich auf:


„Du musst unbedingt dranbleiben, hörst du! Lauf nicht weg, denn es wird wiederkommen, auch wenn du jetzt meinst, entkommen zu sein. Mach weiter!“


Ich nickte, unsichtbar für sie, und gehorchte. Es war wirklich nicht einfach, sich seiner Vergangenheit zu stellen. Es ist ja schon schwierig genug in einem einzigen Leben, wie sicherlich jeder meiner geehrten Leser aus eigener Anschauung in der Lage sein mag zu bestätigen, aber fast unmöglich, wenn man sich dazu in frühere Leben begeben soll. Es fühlte sich widersinnig an. Weshalb sollte etwas so kompliziert sein? Und plötzlich fiel von oben eine Idee auf mich herab wie ein Regentropfen auf durstige Lippen und energetisierte mich. Warum war ich nicht eher darauf gekommen? Ich würde zu einem Reinkarnationsexperten gehen. Solche gab es, das hatte ich gelesen.


 Ich traf Raik zum vereinbarten Zeitpunkt auf dem betonierten Parkplatz unweit meines Hauses. Er trug einen hellbraunen Anzug und ein zartgelbes Hemd ohne Krawatte. Er lächelte. Ich lächelte. Wir lächelten beide. Selbst im Auto lächelte ich noch und dachte bei mir, dass ich endlich aufhören sollte, so beknackt zu lächeln, das sei ja lächerlich, doch es gelang mir nicht. Statt dessen lächelte ich die Autoscheibe an und die Straße dahinter, die Ampeln, ob grün oder rot, die Menschen, die in Cafés auf dem Fußgängerweg saßen, die Häuser und die Wolken. Wenn er lächelte, sprühten aus seinen blauen Augen kleine gelbe Funken, so wie aus Feuersteinen, die tief am Grunde des Meeres liegen, und deren Feuer, vom Wasser nicht aufgehalten, in bunten Funken zu den Brüdern und Schwestern der Sonne strebt. Er erzählte von der vergangenen Woche und erst als er fragte, was ich erlebt hätte, fiel es mir nach kurzem Nachdenken wieder ein.


„Ich wohne nicht mehr zu Hause“, antwortete ich kurz und Raik schaute irritiert zu mir herüber. Ich erläuterte, dass ich vorübergehend bei einer Freundin wohne, der Grund dafür aber schwer zu erklären sei und hoffte, dass er dies auf sich beruhen ließ.


 „Und wie lange willst du dort bleiben?“, fragte er.


 „Ich weiß nicht", gab ich zurück. „Fest steht nur, dass ich nie wieder in meine alte Wohnung gehe.“


 „Warum willst du mir nicht sagen, was passiert ist?“


 „Weil du dann denkst, ich hätte eine Meise!“


 „Das denke ich sowieso“, neckte er und lachte.


 Ok, wenn er es so wollte. Ich war gespannt, was er nach meiner Erzählung dazu sagen würde, und berichtete über meine unheimlichen Träume und die erschreckende Wand in meinem Zimmer. Außerdem erzählte ich ihm, was Christine dazu meinte, und dass ich beschlossen hatte einen Reinkarnationstherapeuten aufzusuchen.


 Er verzog die Mundwinkel – ich sah es ganz deutlich – und ich ohrfeigte mich gedanklich selbst. Toll! Natürlich hielt er das alles für Humbug, ich hätte es wissen müssen, und mich wahrscheinlich für ein bisschen blöd. Lieber Himmel, da konnte ich nur hoffen, dass ihm das nichts ausmachte. Es soll ja Männer geben, die auf blöd stehen. 


„Nun, ich finde, du solltest dir lieber eine neue Wohnung suchen statt eines Reinkarnationsexperten. Aber das ist deine Sache“, bemerkte er mit einem leicht zynischen Grinsen, wie ich glaubte.  „Und ich will dir noch etwas sagen: Vielleicht bist du dem Zarengold, zumindest einem Teil davon, näher als du ahnst.“


 Ich merkte, wie ich ihn entgeistert anstarrte.


 „Wie... was meinst du damit?“


 Einen kurzen Moment schweigend, gab er gleich darauf die Antwort: „Hast du vergessen, dass Albert von Ferdinand, dem Seebeuter, abstammt und dass der Sohn Ferdinands sich diesen Grundbesitz nur durch die Hinterlassenschaft seines Vaters leisten konnte?“


 „Du meinst...?“


 Raik nickte, ohne dass ich weitersprach.


 „Aber das muss doch kein russisches Gold gewesen sein. Der kann überall geplündert haben. Und wenn dafür Land gekauft wurde, ist es jetzt sowieso weg“, zweifelte ich.


 „Wer weiß...“


 Raik schien da anderer Meinung zu sein oder mehr zu wissen, dennoch fragte ich nicht weiter nach. Die Aussicht, möglicherweise tatsächlich so nah am Zarengold zu sein, während ich mich vor zwei Stunden noch fragte, wie ich ihm jemals auf die Spur kommen sollte, überwältigte mich. Wenn es wirklich, wirklich so war, dann konnte dies nur ein unheimlicher Zufall sein. Und ebenso unheimlich war, wie ich ohne mein Dazutun von einem Schritt zum nächsten geführt wurde, genauso wie es Christine prophezeit hatte. Ich zerbrach mir den Kopf, ohne dass es einen Grund dafür gab, denn alles fügte sich – vielleicht.


 „Weißt du nicht, dass es keine Zufälle gibt?“


 Anscheinend hatte ich laut gesprochen und er lächelte. Diesmal hatte ich jedoch den Eindruck, dass eine unbestimmte Traurigkeit darin lag. Die gelben Funken in seinen Augen fehlten.


 „Und übrigens – du siehst toll aus. Ich glaube, ich erwähnte das noch nicht“, schob er hinterher. Ich strahlte wie ein Backfisch auf Koks.


 


***


 


Tagebucheintragung vom 15.02.1985


 Mein Leben ist eine Hölle und Olga der Teufel höchstpersönlich, so erscheint es mir zumindest manchmal. Sie schreit mich an, bespuckt und schlägt mich, und das nicht nur zu Hause, sondern auch vor anderen. Ich verstehe mich selbst nicht, aber ich liebe sie noch immer und ich glaube nicht, dass das jemals anders sein wird, sein kann. Niemals werde ich sie verlassen. Ich glaube, das weiß sie. Wie war ich froh, als sie wieder begann, mit mir zu schlafen. Alles würde gut werden, dachte ich. Sie liebt mich noch und will mich. Trotzdem fühle ich mich oft irgendwie benutzt. Aber wenn sie mich will, muss doch einfach alles richtig sein, denn ich will sie ja auch. Es macht mich traurig, dass ich so viele Fehler habe, dass sie mich nicht ertragen kann. Ich hatte gehofft, sie würde mich so sehr lieben, dass sie sich nicht daran stört und mir verzeihen kann. Deshalb bin ich dankbar, dass sie trotzdem versucht, es mit mir auszuhalten. Aber ich wünschte, sie wäre ab und zu etwas nachsichtiger. Ich merke direkt, dass ich dadurch, dass sie mich vor anderen zum Trottel macht, nur noch trotteliger werde, denn ich erwarte fast in jeder Situation, dass sie mir über den Mund fährt und mich niedermacht, weshalb ich krampfhaft versuche, mich so zu verhalten, dass es sie nicht stört. Und natürlich gelingt das nicht. Es ist ein Scheißgefühl, manchmal denke ich fast, ich wäre besser tot. Sowas nutzloses, unfähiges und trampeliges wie mich braucht die Welt nicht. Da scheint die natürliche Auslese versagt zu haben.


Der einzige Trost sind meine Bratkartoffelversuche. Auch wenn ich verabscheuenswürdig und unfähig bin, so sind meine Bratkartoffeln doch nahezu perfekt. Aber nur nahezu. Auch Olga isst sie gerne. Inzwischen experimentiere ich am Bratfett, denn ich glaube, dass Bratfett nicht gleich Bratfett ist. Margarine, Öl oder Butter habe ich aufgegeben und nehme stattdessen Schmalz. Das hat so einen herzhaften Grundgeschmack und ich kann es selbst auslassen, wobei ich verschiedene Kräuterzusätze ausprobiere.


 


***


 


Zwanzig Minuten später hielten wir in einer Straßenflucht nahe der Spree. Raik führte mich über mehrere Terrassen, die sich aufgereiht am Ufer drängten. Es war noch immer ein schöner Spätsommertag. Zwar nicht mehr ganz so warm, aber mit herrlichem Sonnenschein und zarten Federwolken, die verspielt wie durchsichtige Schleier über den knallblauen Himmel zogen. Die Sonne stand schon tief am Horizont und die Schatten wurden länger, was dieses schöne Abendlicht hervorbrachte, welches die Kontraste verstärkte und die Farben leuchten ließ. Viele Menschen waren unterwegs oder ruhten sich auf den Bänken am Ufer aus. Aus einem fernen Biergarten drangen Fetzen von Musik zu uns herüber. Raik führte mich auf einen befestigten Uferweg, der nach einiger Zeit in einen Waldweg mündete.


Kähne, Yachten und Motorboote lagen bewegungslos auf dem abendlichen Wasser. Ein Frachtkahn aus Polen legte am Ufer an, ein stattlicher Kahnführer schlang die Taue fest um den Holzpfahl, der aus dem Wasser ragte, so dass seine Muskeln unter der gebräunten Haut auffallend spielten, und rief fremdländische Worte zu einem Kameraden hinüber.


Wir erreichten eine winzige Anlegestelle, die nur durch wenige Bohlen befestigt war. Spinnen hatten zwischen ihnen kunstvolle Netze gesponnen, die jetzt im Abendlicht wie milchige Seidenfäden glänzten. 


Raik gab mir zu verstehen, dass wir einen Moment zu warten hatten, aber schon kurze Zeit darauf hörte ich das Dröhnen eines Motorbootes sich nähern. Es steuerte direkt auf uns zu und ein kleingewachsener Mann mit einer Schiffermütze auf dem Kopf, unter der weiße Haare ungebändigt hervorflogen, winkte freundlich und legte schließlich an.


 „Hallo Rudi!“, begrüßte Raik ihn. „Heute viel zu tun?“


 „Dat kann man wohl sagen.“ Rudi kniff die Augen zusammen, tiefe Lachfältchen bildeten sich, die ihm ein verwegenes Aussehen gaben.


 „Es gibt keine Verbindung zum Festland, weißt du...“, wandte Raik sich an mich, „...und auch keine Fährlinie. Für die Verbindung ist der alte Rudi zuständig.“


 „Achso“, murmelte ich und nickte höflich zu Rudi hinüber.


 Dieser gab mir mit einer wortlosen, aber freundlichen Geste zu verstehen, dass ich nun einsteigen solle. Das tat ich und suchte mir einen Sitzplatz neben der Reling. Raik setzte sich neben mich. Er erschien mir fremd, vielleicht war es nur die fremde Umgebung, die sich auf ihn übertrug. Hinter dem Fluss erstreckte sich vor uns ein Streifen geheimnisvoll grünen Landes, doch als wir auf dem Wasser dahinflogen bemerkte ich, dass wir das dunkelsmaragdene Land links liegen ließen und daran vorbeifuhren.


 „Die Taubeninsel liegt etwas versteckt dahinter“, schrie mir Raik ins Ohr.


 „Dann ist sie wohl etwas kleiner?“, fragte ich schreiend zurück. Er nickte.


 Ich genoss den kühlen Fahrtwind und die klare Luft auf dem Wasser, hatte aber nicht lange Gelegenheit dazu, da schon bald hinter den weidengesäumten Buchten eine weitere kleine Insel auftauchte. Auch hier wachten Weiden am Fluss, die jedoch mit ihrem hellen Frühlingsgrün einen reizvollen Kontrast zu dem fast schwarzem Grün Unmengen alter Eichen bildeten, welche im Hintergrund jeden Einblick auf die Insel versperrten.


Eine kleine Anlegestelle kam in Sicht mit einem angedeuteten hölzernen Tor, an welchem bunte Luftballons schaukelten. Raik half mir galant aus dem Boot und verabschiedete sich von Rudi. Kaum war das Geräusch des Motors verklungen standen wir inmitten von Schweigen. Noch nicht einmal die Rufe eines Vogels drangen aus dem dichten Eichenwald zu uns herüber, dafür jedoch der wunderbar würzige Duft eines solchen Waldes, der die Moleküle in den Energiebahnen tanzen läßt.


 „Verlaufen möchte ich mich hier nicht“, sagte ich und Raik erwiderte lachend: „Hier kannst du dich gar nicht verlaufen, denn dazu ist die Insel viel zu klein.“


 „Ooch, ich kann alles“, bemerkte ich grinsend.


 Irgendwie hatte ich das starke Verlangen, jetzt, hier, an dem ruhigen Ufer, allein mit Raik zu bleiben, für lange, lange Zeit. Ein erstes zartes Rot hatte sich schon über die Wellen gelegt und verstohlen tastete ich nach meiner Tasche. Sie war noch da und das war gut so, denn sie enthielt das Geburtstagsgeschenk, die Reproduktion einer alten Weltkarte, weil ich wusste, dass Onkel Albert, wie ich ihn nannte, so etwas mochte.


Raik zog mich auf einen kleinen Weg, der tiefer in den Eichenwald hineinführte. Als ich mich ein letztes Mal umschaute, erschien mir das einsame, mit bunten Luftballons geschmückte Willkommenstor am Flussufer, das Symbol  menschlicher Anwesenheit auf der Insel, seltsam widersprüchlich zu der herrschenden Stille.


 


***


 


Zwanzig Jahre nach dem unrühmlichen und plötzlichen Ende des Kriegsschiffes „Wassilissa“ betrat eine Frau in St. Petersburg das kleine Juweliergeschäft dort an der Ecke wo die Bolschaja Uliza die Pushkarskaja Uliza kreuzt. Der Inhaber der Werkstatt hatte sie bereits eine ganze Weile durch die Schaufensterscheibe, hinter der ein großes Schild umrahmt von zwei bunten Weihnachtsbäumen stand, beobachtet, verfolgt, wie sie aufmerksam den Namen auf der Reklametafel gemustert und die Dekorationsobjekte betrachtet hatte. Es war etwas an ihr, das ihn wunderlich anzog, obwohl er es nicht benennen konnte. Zwanzig Jahre nach dem unrühmlichen und plötzlichen Ende des Kriegsschiffes „Wassilissa“ betrat eine Frau in St. Petersburg das kleine Juweliergeschäft dort an der Ecke wo die Bolschaja Uliza die Pushkarskaja Uliza kreuzt und Piotr Petrowitsch sah sofort, dass sie nicht mehr jung zu nennen war, aber bei weitem auch nicht alt. Ihr Gesicht gleicht einer blühenden Rose, dachte er in poetischen Worten, die er irgendwo aufgeschnappt hatte, aber ihre Haut war für die einer Dame eine Spur zu dunkel, wodurch jedoch ihre hellgrauen Augen um so schöner leuchteten. Bei all dem hatte er das Gefühl, sie schon seit langer Zeit zu kennen. Wurde das nicht in Liebesromanen immer so erzählt? Er fragte sich, welches seiner edlen Schmuckstücke sie begehrte, um ihre eigene Kostbarkeit zu unterstreichen.


 Beflissen näherte er sich, grüßte artig und fragte nach ihren Wünschen, wobei sein Blick auf die raschelnden burgunderfarbenen Abschlussvolants ihres Rockes fiel, welche ihn wiederum sofort an das herrliche granatrote Collier denken ließen, das vor kurzem erst fertig geworden war. Für seinen Geschmack musterte sie ihn einen Augenblick zu lange, es wurde ihm unbehaglich, denn er mochte es nicht angestarrt zu werden, schon gar nicht von diesen durchdringenden grauen Augen und er fingerte nervös an seinem modischen Augenglas.


 „Peter...“, flüsterte sie und ihm stockte das Herz.


 „Wie meinen?“ Er tat als hätte er nichts vernommen.


 „Erkennst du mich nicht?“


 „Gnädige Frau, ich bitte Sie. Das muss eine Verwechslung sein. Ich wüsste nicht, woher ich Sie kennen sollte.“


 „Aber an den ‚Sturmvogel’ erinnerst du dich, oder?“


 Piotr Petrowitsch merkte, wie ihn seine Beine nicht mehr tragen wollten und ungebärdig zu zittern begannen. Das blaue Licht des frühen Wintermorgens warf durch das Ladenfenster hindurch trübe Wellen in das dunkelblonde Haar der Schönen und auf ihren schlanken Hals.


 „Ich...ich...wer zum Teufel sind Sie?“


 „Du besitzt noch etwas, das mir gehört.“


 Piotr Petrowitsch wurde heiß und kalt. Wollte sie ihn erpressen?


 „Was wollen Sie?“ Er wurde ungehalten und hustete vor Aufregung.


 „Hast du das Elfenbeinmesser aufgehoben, das ich dir gab?“


 Piotr Petrowitsch glaubte sich in seiner Verwirrung in einem perfiden Albtraum, und doch, als er sie anblickte, erschien vor seiner gläsernen Sehhilfe ein anderes Gesicht, ein nie vergessenes Gesicht aus Zeiten der größten Not.


 „Wilfried?“, fragte er fast lautlos als verübe er ein unerhörtes Sakrileg. Das konnte, durfte einfach nicht sein.


 Ein Strahlen brach sich Bahn über die ernste Festung ihrer Lippen. Dann kicherte sie wie ein Schulmädchen.


 „Ich weiß, du musst dich gerade fürchterlich fühlen. Ich würde dir gerne alles erklären, wenn du mich lässt.“


 Noch immer war Piotr Petrowitsch nicht in der Lage etwas zu sagen, er nickte nur und winkte seinem Gesellen, der die ungewöhnliche Unterhaltung des Goldschmiedemeisters mit der gutaussehenden Kundin bereits seit geraumer Zeit verstohlen aus der hinteren Werkstatt verfolgte, damit er sich um das Geschäft kümmere. Der Dame hingegen wies er mit einer stummen Geste den Weg in seine Privaträume. Dann saßen sie schweigend am großen Tisch aus Nussbaumholz und keiner von beiden wusste so recht, wie beginnen. Der schwere Regulator in der Ecke surrte und zog und rasselte und schlug mit einem Mal die volle Stunde. Durch das geöffnete Fenster drang der Lärm unzähliger Droschken und Fuhrwerke.


 „Darf... darf ich dir etwas anbieten, etwas zu trinken meine ich? Tee, Wodka?“


 Die seltsame Dame schüttelte den Kopf und im gleichen Moment konnte der Goldschmied nicht mehr an sich halten.


 „Warum verkleidest du dich? Was soll das?“ Er fühlte sich ein ganz klein wenig hilflos.


 „Ich verkleide mich nicht, zumindest nicht JETZT.“ Wieder kicherte die Schöne wie ein Schulmädchen, etwas, das Piotr Petrowitsch an Wilfried Zeew niemals bemerkt hatte.


 „Ehrlich. Ich bin das, was du jetzt siehst. Ich bin eine Frau und war es schon immer.“


 Piotr Petrowitsch musste unwillkürlich an die Fürsorglichkeit, Besonnenheit und Güte Wilfried Zeews denken. Jetzt wurde ihm einiges klar, wenn ihn auch die Überraschung nervlich arg strapazierte, so arg, dass er kurzzeitig das Atmen vergaß und grollend keuchte, als es ihm wieder einfiel.


 „Wie hast du bloß? Wie konntest du bloß? Das ist ja ungeheuerlich! Nein, ich glaub es einfach nicht. Verflixt und zugenäht! Nimm mich nicht auf den Arm, du! Los erzähl endlich!“


 „Na ja, so viel zu erzählen gibt es gar nicht. Du erinnerst dich doch sicher noch, als ich dir davon berichtete, wie die Piraten meine Eltern töteten und mich auf ihr Schiff verschleppten. Als der Kampf tobte hatte ich mich unter Deck versteckt gehalten und die Kleidung eines Jungen gefunden. Da ich nicht wusste, was mit mir geschehen wird, aber schon ahnte, dass ich ihnen nicht entkommen konnte, habe ich die Kleidung gewechselt, die Haare abgeschnitten und mich so zurecht gemacht, dass ich wie ein Junge aussah. So fanden sie mich und nahmen mich mit, damit ich als Schiffsjunge bei ihnen arbeite.“


 „Aber es ist unglaublich, dass nie jemand etwas gemerkt hat. Wie hast du das nur angestellt?“


 „Ich habe einfach meine Arbeit gemacht und mich sonst zurückgehalten. Und sie haben mich in Ruhe gelassen.“


 Piotr Petrowisch brach in schallendes Gelächter aus. „Nein, was es alles gibt! Nein, nein, nein! Ich fasse es nicht!“ Er schien völlig außer Rand und Band zu sein und schlug mit der Hand auf den Tisch, dass das Zimmer wackelte. Dann wurde er wieder ernst.


 „Weißt du, ich habe sehr oft an dich gedacht. Ich war dir so dankbar. Ohne dich wäre ich ihren Bosheiten, insbesondere denen Ferdinands, vollkommen glücklos ausgeliefert gewesen. Ich würde heute wahrscheinlich nicht mehr leben.“ – „Und ich hatte nie die Gelegenheit, dir richtig dafür zu danken, ich habe nur immer gehofft, dass es dich nicht erwischt, sei es auf dem Meer oder an Land“, setzte er hinzu.


 Wilfried – die schöne Dame lächelte. Der Goldschmied ließ seine Blicke unbemerkt, wie er glaubte, über ihre, seine Bluse huschen, als wollte er sich selbst noch einmal vergewissern, dass es stimmte, was er gehört hatte, und entdeckte tatsächlich zwei sanfte Wölbungen. Wie hatte er, sie DAS nur verstecken können?


 „Wil –", hob er an, doch stockte, als fiele ihm etwas ein. „Verdammt! Ich weiß gar nicht, wie ich dich jetzt nennen soll!"


 „Nenn mich einfach Wil. Mit richtigem Namen heiße ich eigentlich Wiltraut, aber ich habe den Namen nie gemocht.“ Angewidert verzog sie das Gesicht.


 „Gut, Wil, - Wil, ich muss schon sagen, du bist ein verdammt hübsches Weib, also ich meine, sowas sagt man natürlich keiner Dame, aber ich meine, so als Kumpel, äh... Kollegen... dachte ich... na du weißt schon...“ Piotr Petrowitsch merkte, wie er sich um Kopf und Kragen redete und war plötzlich still. Diese unverhoffte Geschlechtsänderung bot doch merklich mehr Probleme, als es zuerst den Anschein hatte und er hoffte, dass seine heißen Ohren nicht zu sehr leuchteten.


 Doch Wil schien weder das eine noch das andere zu stören. Sie lachte ein unnachahmliches Lachen und Piotr Petrowitsch wusste, von diesem blauen Wintermorgen in St. Petersburg an, würde nichts jemals wieder so sein, wie es vorher war.


 


***


 


Tagebucheintragung vom 20.08.1987


 Olga und ich, wir zwei Schönen – nein, schön ist nur sie – waren für zwei Wochen am Balaton. Es war herrliches Wetter und es hätte alles so himmlisch sein können, wenn nicht... ja, wenn nicht. Aber am besten, ich beginne von vorne. Nachmittags kamen wir bei unserem Gastehepaar an. Sehr nett übrigens, ohne Kinder. Sie überließen uns das Schlafzimmer ihrer kleinen Wohnung. Die Zeit reichte gerade noch, um ein wenig die unmittelbare Umgebung zu erkunden und ein paar Lebensmittel einzukaufen. Dann, am zweiten Tag, sofort zum See – tiefblau das Wasser, hellblau der Himmel, so viel Blau, dass einem schwindelig davon wird. Das erste Mal ins Wasser, fast südliche Temperaturen. Ein leichter, schöner Urlaubstag, so wie er sein soll. Am dritten Tag ein langer Spaziergang durch den Ort. Man fühlt sich in eine andere Welt versetzt, eine südliche, paradiesische. Doch dann, am vierten Tag... Olga und ich fuhren wieder zum Strand hinunter. Den Trabi stellten wir auf dem Parkplatz ab. Als wir abends, nach einem völlig entspanntem Ferientag, zur Unterkunft zurückfahren wollten, war er weg. Verschwunden mitsamt allen Papieren.


Olga bekam einen Schreianfall und haute mir ihre Tasche um die Ohren. Ich sei schuld. Danach dann die endlosen Rennereien zum Konsulat. Statt am Strand zu liegen saßen wir stundenlang bei brütender Hitze in staubigen Gängen. Endlich hatten wir vorläufige Papiere und zwei Bahntickets für die Rückreise, da tickte Olga während eines Streits auf offener Straße aus und schlug mich so, dass ich stolperte, hinfiel und mit dem Kopf gegen ein Treppengeländer prallte. Olga machte sich im Gewühl davon, ich wurde von einem Rettungswagen abgeholt und in das Krankenhaus gebracht. Die Ärzte, Schwestern und Sanitäter bewegten sich hektisch um mich herum und ich verstand kein Wort, fühlte mich völlig alleine. Glücklicherweise konnte einer der Ärzte ein bisschen Deutsch und erklärte mir, dass ich eine Gehirnerschütterung habe, eventuell noch eine Gehirnblutung auftreten könne, und ich deshalb zur Beobachtung einige Tage bleiben müsse. So lag ich fast eine Woche im Krankenhaus, Olga ließ sich nicht blicken. Ich wusste nicht, ob sie schon in die DDR zurückgereist war oder nicht. Als man mich fragte, ob man jemanden benachrichtigen solle, hatte ich nur stumm mit dem Kopf geschüttelt. Ich wurde entlassen und kehrte zur Unterkunft zurück. Dort sah ich sie, in einem Café in der Nähe, händchenhaltend mit einem dunkelhäutigen Kerl. Sie war also noch da und hatte Begleitung gefunden. Ich wagte nicht mir auszumalen, was in den fünf Tagen vorgefallen war. Im Zimmer wartete ich auf sie und sie kam spät, sehr spät. Sie sagte nichts, als sie mich erkannte, nicht einmal eine Entschuldigung, und auch ich sagte nichts. Seitdem reden wir kaum ein Wort miteinander. Warum tut sie mir das an? Manchmal denke ich, ich sollte sie verlassen, bevor sie mich zugrunde richtet. Aber ich kann nicht. Ich kann es wirklich nicht. Würde ich sie verlassen, müsste ich mir eingestehen, dass ich versagt habe. Und das könnte ich nicht, nicht bei etwas, das mein Leben bedeutet. So lange nur sie mich den Versager nennt, ist alles gut.


 


***


 


Bis spät in der Nacht brannte das kleine flackernde Licht im Refugium des Piotr Petrowitsch. Wil hatte sich, nachdem sie den Tag für einige Besorgungen genutzt hatte, erneut zum Besuch angemeldet, denn es gab viel zu erzählen. Ein dampfender Samowar stand auf dem Tisch und neben den golden geblümten Teetassen schmiegten sich zwei Schnapsgläser zutraulich aneinander, misstrauisch beobachtet von grünäugigen duftenden Piroggen. Sie waren alleine. Der Geselle des Goldschmiedemeisters schlummerte viele Straßen entfernt in der zugigen Dachkammer seiner Eltern und der Eingang auf der Ladenseite wurde durch ein schmiedeeisernes Gitter geschützt, durch das allerhöchstens eine Maus hindurchgepasst hätte. Ihrer beider Gesichter waren gerötet von heißem Tee und dem guten Wodka, und sie lachten viel.


 „Sag Wil, hast du das Piratenleben jetzt aufgegeben oder was führt dich hierher? Und dann noch in Frauenkleidern?“, fragte Petrowitsch blinzelnd.


 „Das wird sich entscheiden, wenn ich jemanden etwas gefragt habe. Aber jetzt berichte du mir doch erst einmal, wie du es bis zu einem Goldschmiedemeister gebracht hast. Ich bin außerordentlich neugierig.“ Ihre Augen blitzten spitzbübig, umschattet von tanzenden Feuergeistern.


 Petrowitsch begann seine Erzählung: „Am 13.08.1704 betrat ich dieses Land von der Baltikküste aus mit nur dem bei mir, was ich am Leibe trug. Dazu gehörte auch ein altes Leinentuch, das verdammt schwer war. Und natürlich nicht durch den Zwieback, den ich darin transportierte. Ich habe auf der 'Wassilissa' das Zarengold gesehen und so viel an Goldrubeln mitgenommen, wie es nur mit einem kleinen Leinentuch und zwei Hosentaschen möglich war. Das hättest du ebenfalls getan. Während du mich vor dem wilden Ferdinand rettetest und später die ganze Mannschaft das Schiff plünderte, gelang es mir, eines der Rettungsboote zu Wasser zu lassen und unauffällig die Küste anzusteuern. Mit den Füßen auf trockenem Boden besorgte ich mir zuerst ein Zimmer und anständige Kleidung. Danach wusste ich genau, was zu tun war. Es ist merkwürdig, weißt du, mich ließ dieser Anblick der funkelnden Juwelen nicht mehr los, die ich unter Deck gesehen hatte. Sie tanzten immerzu in meinem Kopf herum und klingelten und glitzerten und plötzlich wusste ich – das will ich auch machen, und noch viel schöneres!


Also machte ich mich auf die Suche nach einem Goldschmied, der mich ausbilden würde. Ich war viel zu jung, aber ich erzählte ihnen, dass ich Waise bin und für mich selbst sorgen müsse. Das half. Ich traf einen gütigen alten Herrn, den seligen Gregor Salmonowitsch, der mich fast wie einen Sohn bei sich aufnahm und mir alles zeigte, was ich über Juwelen und deren Herstellung wissen musste. Er vertraute mir uneingeschränkt, obwohl ich fremd war, mich niemand kannte und ich keine Empfehlungen hatte. Ich hätte mich mit seinen Kostbarkeiten über alle Berge machen können, aber er spürte wohl, dass es mir ernst war und ich nicht an Reichtum, sondern an Schönheit interessiert war. Er brachte mir bei, wie ich Chrysopras von Beryll unterscheide, wie sich Gold, Silber und Kupfer zu den kunstvollsten Gebilden formen lassen, dass Steine, ob edel oder nicht, eine eigene Persönlichkeit haben und leben, wie ich diese Persönlichkeit zum Leuchten und Strahlen bringen kann, und wie ich für all diese belebten Herrlichkeiten sorgen muss, damit sie nicht verlieren, was ich ihnen gegeben. Doch das ist nicht alles. Er brachte mir noch viel, viel mehr bei, ein Wissen, das ich kaum mit Worten beschreiben kann. Wenn ich ihm dafür danken wollte, winkte er nur ab und meinte: ‚Du weißt schon alles, mein Junge. Hier drinnen...’ – dabei klopfte er mir sanft mit beringten Händen auf den Brustkorb – ‚hier drinnen weißt du es, da wohnt es in dir. Sonst hättest du nicht zu mir gefunden.’ Bis heute ist mir nicht so recht klar, was er damit meinte und ob er sich nicht geirrt hat. Aber dann, dann ist da so ein kleines Gefühl in mir, so eine schüchterne Gewissheit, dass es genau so sein muss.“ 


Ein feuchtes Rinnsal glitt über seine Wange und tropfte in den Tee. In seinen Augen glänzte der rußige Schein der Kerze. 


„Weißt du, er hatte zu dieser Zeit selbst keine Kinder mehr. Alle fünf, drei Jungen und zwei Mädchen, waren an Typhus gestorben und seine Frau bereits lange vorher bei der Geburt des Kleinsten gegangen. Es war, als hätte uns jemand zueinander geführt. Er pflegte immer zu sagen, jetzt könne er endlich ruhig sterben, jetzt wisse er, dass seine Arbeit nicht umsonst gewesen sei und seine Werkstatt in guten Händen sein wird.“


Petrowitsch schluckte und Wil legte ihre Hand auf seinen Arm. „Das ist doch schön.“ 


„Ja, natürlich. Nur leider ist er dann wirklich irgendwann gestorben. Sehr viel später und er ist außerordentlich alt geworden, hat bis zu seinem seligen Ende ein gutes Leben gehabt, aber für mich war es, als hätte ich ein zweites Mal meine Eltern verloren. Alles hier erinnert mich an ihn und ich halte es in Ehren. Mein neues Leben habe ich allein ihm zu verdanken.“


 Er seufzte noch einmal tief und Wil lenkte ein: „Nein, das stimmt nicht. Nicht nur ihm. Zuallererst verdankst du es dir selbst, weil du es wirklich ganz fest wolltest. Das hat dir den Weg bereitet und die Türen geöffnet. Glaub mir. Aber wie ging es weiter? Bist du verheiratet? Hast du Kinder?“


 „Siehst du welche?“ Jetzt grinste Piotr Petrowitsch wieder und setzte hinzu: „Weder das eine noch das andere. Und du?“


 „Weder noch.“


 „Warum?“


 „Meinst du, irgendein anständiger Mann würde eine Frau heiraten, die Pirat auf allen sieben Meeren war?“


 „Wieso nicht? Ich finde, man sieht dir das Piratendasein gar nicht an. Und selbst auf dem 'Sturmvogel' warst du eine wirkliche Dame, so im tieferen Sinne.“


 „Hm, eine Dame im tieferen Sinne? Dann kann ich nur froh sein, dass niemand daraus unglückliche Schlüsse gezogen und meine Identität aufgedeckt hat.“ Sie lachte. „Ich glaube, ich muss wohl noch ein bisschen üben, wenn ich Piratenschiffkapitän werden will.“


 „Piratenschiffkapitän? Das ist jetzt ein Scherz, oder?“


 „Abwarten! Aber warum zeigst du einer wirklichen Dame nicht einmal deine kostbaren Schätze?“


 „Gerne!“ Sofort sprang der Goldschmiedemeister auf und geleitete sie die Treppe hinunter in den hinteren Teil der Werkstatt. Zwischen groben Tischen und Bänken, mit Schraubstöcken und Werkzeugkisten, wirkten die Kästchen mit den grazilen, bearbeiteten, aber noch nicht fertiggestellten Schmuckstücken merkwürdig fehl am Platz. In der Ecke stand ein großer, dunkler verschlossener Eichenschrank.


 „Das ist das Allerheiligste“, stellte ihn Petrowitsch vor. „Dort lagern die kostbarsten Steine und Arbeitsmaterialien, die unmittelbar benötigt werden. Ein großer Teil ist aber außerdem noch woanders deponiert, für den Ernstfall.“


 Er holte einen Schlüssel aus seinem Westentäschchen, steckte diesen behutsam in das Schloss und behäbig öffneten sich die beiden schweren Türen. Auf den ersten Blick war Wil nicht beeindruckt. Sie sah niedliche Kistchen die mit einigen kleinen und etwas größeren unscheinbaren Steinen in braunen, gelben und blauen Farbtönen gefüllt waren, sowie ein paar Gold- und Silberbarren. Sie zeigte auf ein Schächtelchen mit kleinen zylindrischen Steinen.


„Was sind das für welche?“


 „Das, meine Liebe, sind Rubine.“


 „Niemals! Die leuchten ja gar nicht.“


 „Sie müssen auch erst bearbeitet werden, doch dann würdest du von ihrem Feuer hingerissen sein. Es kommt halt nicht von alleine, sondern muss langsam geweckt werden. Wie bei einer schönen Frau.“


Er zwinkerte verschwörerisch. Wil gab ihm einen kleinen Klaps und schaute sich weiter interessiert um. Unten im Schrank gab es zwei gefällige schwarze Truhen. Als der Goldschmied eine davon öffnete, staunte die Piratin über die funkelnden allerliebsten Herrlichkeiten, die sich vor ihrem Auge breiteten. Da gab es zierliche Broschen in Form von Silbervögeln mit Saphiraugen, an denen man jeden Teil des Gefieders zu erkennen glaubte, goldene Eidechsen mit perlmuttschimmerndem Rücken, bunte Schmetterlinge mit Flügeln aus Bernstein und Lapislazuli, irisierende Fische aus bläulich schimmerndem Mondstein, Enten mit Granatschnabel auf smaragdenem Wasser, und ebenfalls Pflanzen jeder Art aus kaltem Kristall blühten in diesem wundersamen Koffer. Wil war überwältigt und Petrowitsch lächelte befriedigt, als er das sah.


„Warum liegen die Sachen nicht im Laden?“, fragte sie.


 „Die sind unverkäuflich. Von den schönsten Stücken trenne ich mich nie. Aber du darfst dir eines aussuchen.“


 „Nein, das geht nicht. Das ist viel zu kostbar“, weigerte sie sich nicht sehr überzeugend, doch der Goldschmied bestand darauf. Schließlich wählte sie einen Anhänger in Form eines Papageien mit Malachit- und Türkiseinlagen und Schwanzfedern aus Koralle.


 „Jetzt habe ich auch einen. Wie dieser berühmte Seeräuber. Wie hieß er noch gleich?“


 „Dieser hier hat auf jeden Fall den Vorteil, dass er den Schnabel hält“, lachte Piotr Petrowitsch.


Sorgfältig verschloss er die Türe des stabilen Schrankes und zusammen gingen sie in den vorderen Ladenraum. Hier gab es ebenfalls die prächtigsten Schmuckstücke und Pretiosen zu sehen, doch ihnen fehlte der abenteuerliche Zauber des wilden Dschungels in jenem kleinen schwarzsamtenen Truhenkoffer. Sie waren von perfekter und reinster Schönheit.


 „Machst du das alles selbst?“, fragte Wil staunend über so viel Kunstfertigkeit und Meisterschaft.


 „Zum großen Teil schon, doch die einfacheren Arbeitschritte überlasse ich inzwischen meinem Gesellen. Dimitri ist bereits sehr geschickt.“


 So betrachteten sie die prachtvollen Juwelen, Diademe, Colliers und all das andere funkelnde Geschmeide, redeten ohne ein Ende zu finden, aber keiner von beiden wusste, dass ungefähr ein Jahrhundert später ein Nachfahre Piotr Petrowitschs, Carl Peter, sich in St. Petersburg niederlassen würde, um dort das Juweliergeschäft seiner Familie zu übernehmen und zum berühmtesten Juweliermeister aller Zeiten zu werden, dessen einfallsreichen und kunstvollen Anfertigungen für die letzte Zarenfamilie auch heute noch jedes weich mit Reichtum gepolsterte Sammlerherz entzücken.


 


***


 


Wir gingen Richtung Norden, so behauptete Raik, und nur zehn Minuten später begannen sich die großen, alten Eichen zu lichten und öffneten den Blick auf eine munter gewellte grüne Ebene, die vereinzelt mit krummen und beladenen Obstbäumen bepflanzt war. Weit in der Ferne leuchtete weiß ein unentschiedenes Gebäude, eine Mischung aus Schloss und Herrenhaus mit klobigem, klarem Grundkörper und fein geschwungenen, zierlichen Türmchen an der Ost- und an der Westseite, deren zwiebelförmige Abschlüsse golden glänzten, sowie einem breiteren und höheren Turm am seitlichen Flügel, der über und über mit, wie ich vermutete, Efeu bewachsen war. Es drang Musik herüber, das Fest musste also bereits begonnen haben. Und es schien eine echte Kapelle am Werke zu sein, die sich besonders auf Blasmusik spezialisiert hatte. Wir ließen sieben kleinere Hügel hinter uns und nun war deutlich die tiefer gelegene, gepflegte Kiesauffahrt zu erkennen, die in einer kurzen, aber breiten Treppe, gesäumt von spitzen Aloe-Pflanzen, und schließlich in einer größeren, zweiflügeligen Rundtür endete. Der rosafarbene Abendhimmel gab dem Ganzen das Ambiente einer Kitschpostkarte, was ich mit Freude bemerkte, ebenso wie den Schwarm Mauersegler, der seine Kreise unter den zuckrigen Wolken flog. Ein Hund, rotbraun wie ein Eichhörnchen, sprang uns entgegen und bellte. Auf einen Pfiff hin machte er kehrt und verschwand in einer der Seitentüren. Stattdessen erschien eine hochgewachsene Gestalt in der Türe, eine Frau mit streng gebundenem Haarknoten. 


„Hey, Neda!“, rief Raik und winkte, während er mir erklärte, dass dies die Wirtschafterin des Anwesens sei. Freundlich empfing sie uns und erst aus der Nähe erkannte ich, dass sie viel älter war, als ich geschätzt hatte. Die stattliche Größe, schlanke Erscheinung, sowie ein burschikoses Auftreten verliehen ihr eine Jugendlichkeit, die völlig im Gegensatz zum augenscheinlichen Alter ihres Gesichtes und ihrer Hände stand. Neugierig musterte sie mich und wechselte mit Raik einige Worte. Dann zeigte sie auf einen gepflasterten Weg, der am Gebäude vorbei in den hinteren Teil des Gartens führte. Zusammen folgten wir diesem und standen augenblicklich vor einer bunt geschmückten Festwiese. Rundherum waren mobile Pavillons aufgestellt, in welchen sich Bänke und Tische, eine Grillküche und eine kleine Bar befanden. An den weißen Dächern waren bunte Wimpel befestigt, ebenso an der Bühne, die ein bisschen erhöht genau vor der Rückseite des Hauses aufgebaut worden war. Und tatsächlich gab eine echte Kapelle ihr bestes, die anwesenden Gäste zum Tanzen und Schunkeln zu bewegen. Diese hatten sich zwar zahlreich eingefunden, waren aber ein wenig gehemmt, was entweder am noch nicht erreichten Alkoholpegel oder der herrschenden Helligkeit oder an beidem lag. Deshalb saßen sie eher ruhig an den Tischen, aßen und tranken, und unterhielten sich steif.


„Wo ist denn nun das Geburtstagskind?“, fragte ich ungeduldig.


 Raik zeigt auf einen weißhaarigen alten Mann, der mit seinem Rollstuhl an einem Tischende saß, still in sich zusammengesunken. Wir traten vor ihn hin, gratulierten und ich überreichte ihm die Weltkarte. Seine trüben Augen blitzten kurz auf, als er sie mit zittrigen Händen und unserer Hilfe entrollte.


„Oh, wunderbar. Vielen Dank, junges Fräulein. Gehören Sie zu meinem Finanzverwalter?“, wollte er etwas förmlich wissen.


 „Ähm, ja, er hat mich eingeladen. Ich bin aber auch sehr entfernt verwandt mit Ihnen, nur fragen Sie mich nicht wie“, antwortete ich und lachte verlegen.


 „Wir haben uns bei Tante Bärbel kennen gelernt“, erklärte Raik.


 „Ahhhhh, ja. Sind Sie das erste Mal hier?“, wandte er sich erneut an mich, etwas unsicher wie mir schien, als wüsste er nicht, ob er mich als Verwandtschaft schon einmal gesehen habe oder wo er mich einordnen solle. Ich verneinte.


 „Na dann schauen Sie sich nur in Ruhe um hier, Raik wird Ihnen sicher gerne alles zeigen.“


 „Vielen Dank, ein schönes Anwesen haben Sie hier, so viel habe ich bereits festgestellt. Gehört Ihnen wirklich die ganze Insel?“, fragte ich mit einem leicht übertriebenen Erstaunen, denn eigentlich wusste ich es bereits.


 „Aber ja, meine Liebe. Die Taubeninsel befindet sich seit mehr als einem Jahrhundert im Privatbesitz meiner Familie“, bemerkte der alte Herr stolz.


 „Klasse! Toll!“ Ich war mir nicht sicher, ob er mich verstand. Aber er nickte und lächelte.


 Eigentlich hätte ich jetzt gerne zum Piratenschatz seiner Vorfahren übergeleitet, wusste jedoch nicht, wie ich dies am unauffälligsten tun könnte. Bevor mir etwas einfiel, wies Albert von der Taubeninsel uns an, es uns schmecken zu lassen. Diese Aufforderung wäre gar nicht nötig gewesen, denn der Duft von Gegrilltem wehte verführerisch zu uns herüber und wir folgten ihm willig in die offene Grillküche am anderen Ende der Wiese.


 „Der Albert scheint noch voll da zu sein“, sagte ich zu Raik, während ich einen Hausangestellten Würstchen, Steak und Salat auf meinen Teller häufen ließ.


„Ja, geistig ist er absolut fit, was erstaunlich ist für sein Alter, aber die Beweglichkeit ist stark eingeschränkt. Er sitzt dauerhaft im Rollstuhl.“


 Wir schwiegen und suchten uns Platz an einem der Tische in der Nähe. Raik besorgte am Ausschank zwei große Gläser Wein. Mit heraufziehender Dämmerung wurde das Stimmengewirr im Garten lauter und ausgelassener. Ein paar Kinder spielten zur Blasmusik Ringelreihen und einige Erwachsene taten es ihnen nach und wagten die ersten Tanzschritte. Die Grillen unterließen vor Schreck ihr abendliches Konzert und lauschten den Klängen, welche nicht zu übertönen waren.


Je besser die Stimmung im Garten wurde, um so besser wurde auch die Stimmung des Jubilars. Ich sah, wie eine Pflegerin ihm großzügig Wein nachschenkte und ab und zu, auf seinen Wunsch hin, etwas Essen brachte. Den Rollstuhl hatte er in Richtung Tanzfläche gedreht und so klatschte er begeistert im Takt mit der Musik, bis er immer mal wieder zwischendurch zusammensackte, aber gleich darauf erneut begann.


Obwohl es noch nicht wirklich dunkel war, flammten die ersten Partylichter auf, welche den Garten festlich durchzogen. Das Essen war köstlich, doch ehe ich es restlos genießen konnte, wurden plötzlich Rufe laut und es gab eine kleine Unruhe, von der ich mit Schrecken bemerkte, dass sie meine Person betraf. Aus den Rufen erkannte ich die Worte „die junge Frau, die junge Frau“ und als ich neugierig in die entsprechende Richtung sah, stellte ich fest, dass Albert von der Taubeninsel undeutlich auf mich zeigte und die anderen um ihn herum hilfsbereit zu mir herüberriefen und winkten. „Geh schon!“, forderte Raik mich grinsend auf und ich ging. An den Herd der Unruhe eingetroffen erfuhr ich durch mehrstimmige Erklärungen, dass der alte Herr gerne mit mir Brüderschaft trinken wolle, denn schließlich seien wir ja verwandt und da könne es nicht angehen, dass wir uns Siezen. Mit einem Glas Wein drückte man mich auf den Stuhl neben ihn und ehe ich wusste, wie mir geschah, hatte ich schon seinen Arm umschlungen, nippte am Wein und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Er seinerseits küsste nicht meine Wange, sondern meinen Mund und alle um uns herum applaudierten. Der Geruch von Alter umgab mich und stieg in meine Nase. Er kicherte und strahlte, als hätte er gerade eine sensationelle Eroberung gemacht. „Nenn mich Albert. Und wenn ich zwanzig Jahre jünger wäre, das kannst du mir glauben, dann hätte ich dich zum Tanzen aufgefordert.“


 „Oh, das glaube ich gerne. Nenn mich Kira.“ Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie Raik frech herüberfeixte.


 Die Wangen im sonst bleichen Gesicht des Alten glühten. Es war ihm anzumerken, dass er dem Wein inzwischen großzügig zugesprochen hatte. Die Blaskapelle spielte den Sunshine-Reggae und Onkel Albert begann mich während eines neuerlichen Auflebens seiner Kräfte mit Fragen zu bombardieren. Was machst du? Wo wohnst du? Wie stehst du zu Raik?


Ich versuchte, soweit es nicht zu indiskret war, ehrlich zu antworten, und gleichzeitig ein wenig mit ihm zu scherzen. Auf die Frage nach meinem Wohnsitz erklärte ich kurz angebunden, dass ich mich zur Zeit bei einer Freundin aufhalte.


„Aber hast du denn kein Zuhause, Mädchen?“, wollte er entsetzt wissen.


Ich wusste nicht, wie ich ihm zu verstehen geben konnte, dass ich mich in meiner Wohnung nicht mehr aufhalten könne und wolle, ohne dass weitere Fragen folgen würden. Schließlich interpretierte er meine ungelenken und wirren Erklärungen als einen Wasserrohrbruch und rief aufgeregt: „Da muss ich doch sofort mit Raik sprechen. Wir haben hier mehr als genug Platz und ich würde mich freuen, dich als meinen Gast hier zu sehen – so lange es nötig ist und gerne so lange du willst. Ich mag junge Leute um mich herum.“


 Und ganz besonders junge Frauen – setzte ich im Stillen hinzu. Zuerst lehnte ich etwas peinlich berührt ab – alles war mir fremd und ich konnte mir nicht vorstellen, hier zu wohnen, zumal ich gut in der Wohnung meiner Freundin aufgehoben war -, aber dann schaute ich zu Raik hinüber und dachte: warum eigentlich nicht? Der Gedanke schien mir verlockend, in einem Schloss und auf einer Insel, zusammen mit Raik und – nun ja – auch einem Greis zu wohnen. Aber das ganze Anwesen war so groß, dass man sich wahrscheinlich selten über den Weg lief und es war Platz genug, um niemanden zu stören.


„Also gut, wenn Raik einverstanden ist, dann werde ich es mir überlegen.“


 „Kann es denn daran Zweifel geben?“ Onkel Albert kicherte.


„Als ich noch jung war, mein Kind, was meinst du wie die Frauen mich mochten. Und ich mochte sie. Es gab nichts Schöneres, als eine hübsche Frau in meiner Nähe zu wissen und ich habe ihnen niemals die Tür gewiesen.“


 Einige Umstehende lachten. Ich lachte ebenfalls und nickte bestätigend: „Daran habe ich keinen Zweifel.“


 „Und nun husch – ich will dich mit Raik tanzen sehen. Zum Glück ist Annette nicht da. Die würde sonst die ganze Feier auf den Kopf stellen... meine Nichte“, setzte er erklärend hinzu.


Diese Aussage führte zu einer gewissen Beklemmung bei mir. Anscheinend war Annette, seine Ex, eifersüchtig und das konnte nur bedeuten, dass Raik ihr nicht vollständig gleichgültig geworden war. Ich versuchte mich zu erinnern, was er über sie erzählt hatte, wo sie sich zur Zeit aufhielt und ob es einen Hinweis gegeben hatte, wann sie zurückkehrte. Ich hoffte, es würde nicht sein, solange ich hier wohnte.


 Raik war auf Onkel Alberts energisches Winken hin erschienen und nahm mich gehorsam in den Arm. Irgendwie hatte die Art, wie der alte Jubilar sich als Diktator seines Inselreiches ausgab, etwas anrührendes, zumindest für mich, aber ich fragte mich, ob es für diejenigen, die tagein und tagaus mit ihm zusammenlebten, nicht manchmal etwas anstrengend war. Doch wahrscheinlich wusste Raik, als sein Finanzverwalter, warum er ihm auf das Wort gehorchte und wieso sollte man so einem greisen Herrn nicht das letzte bisschen Vergnügen gönnen, dass er im Herumkommandieren fand? Letzten Endes erschien er durchaus von verträglicher und gutmütiger Art, sofern er sich nicht allein den Frauen so zeigte. Für einen kurzen Moment dachte ich daran, dass mir entfallen war, ihn nach dem Piratenschatz zu fragen. Aber gut, wenn ich mich länger hier aufhalten würde, würde sicher noch genug Gelegenheit dazu sein. Zufrieden und lächelnd schaute er von seinem Rollstuhl aus zu, wie Raik und ich eng aneinander gepresst tanzten, und bald war ich so im Gefühl von Raiks Nähe verloren, dass ich den Alten und den Rest um mich herum vergaß.


 


***


 


Wil hatte sich nach den herrlichen Einblicken in die Schatzkammer des Goldschmieds verabschieden wollen, aber Piotr hielt sie zurück. Es war schon weit nach Mitternacht und Wil erinnerte ihn daran, was wohl die Leute denken mochten, wenn sie so lange und bis in den Morgen hinein bei ihm zu Besuch blieb, aber Piotr interessierten die Leute nicht. „Dich haben die doch ebenfalls nie interessiert“, bemerkte er lächelnd.


 „Als Pirat hat man auch keinen guten Ruf zu verlieren, als Frau jedoch durchaus“, entgegnete Wil spitzfindig.


 Piotr bestand darauf, nun ihre Geschichte erfahren zu wollen, und erreichte endlich, dass sie wieder mit ihm in sein dunkles Kabinett stieg, wo er behutsam eine neue Kerze entzündete und den Füllstand des Samowars prüfte. Wachstropfen hatten ihre Spur auf dem dunklen Holz des Tisches hinterlassen, er öffnete das Fenster, um die kühle Nachtluft hereinzulassen, bevor er sich erneut zu Wil setzte. Fragend und auffordernd schaute er sie an.


 „Na ja“, begann sie, „wie ich Pirat geworden bin, weißt du ja jetzt. Was an jenem Morgen auf der „Wassilissa“ geschah, hast du sicher noch gut in Erinnerung. Ferdinand, der alte Seebär, war außer sich, als ich ihn aufgehalten habe und ich wusste, dass er dies mir niemals verzeihen würde. Seine Augen sprühten vor Hass und ich fürchtete fast ein wenig, er würde den Verstand verlieren. Die Demütigung, dass sich ihm als Kapitän jemand widersetzte, war für ihn wohl nicht zu ertragen und wenn ich nicht einen guten Grund gehabt hätte, ihn zur Vorsicht zu zwingen, hätte er sich meiner wahrscheinlich schnellstens entledigt und mich am Mastbaum aufgeknüpft. Doch auch so war er von nun an ständig darauf bedacht, mich bei irgendeinem Fehler zu erwischen. Ich wusste, er würde jede Gelegenheit nutzen, um mich unschädlich zu machen. Mir erging es ab da genauso wie dir, nur mit dem Unterschied, dass du für ihn nicht gefährlich warst, ich jedoch sehr wohl. Denn ich hatte etwas gesehen, das seinen Status als Kapitän unter seinen anderen Gefolgsleuten hätte enorm ins Wanken bringen können, wenn sie es erfahren hätten. Um genauer zu sein, ich sah, wie er sich unrechtmäßig am Zarengold bereichert hat, bevor die anderen es überhaupt zu Gesicht bekamen. Während ich mich hinunter in das Schiff geschlichen hatte, in der Hoffnung, dich irgendwo dort aufzuspüren und dir helfen zu können, das Schiff unentdeckt zu verlassen, sah ich ihn durch Zufall hinter einer Tür, wo er sich diverse Kleinodien in seinen Wams steckte. Ich verbarg mich - das Gold interessierte mich nicht -, und folgte ihm, weil ich vermutete, er würde mich zu dir führen, womit ich richtig lag, und so konnte ich rechtzeitig auftauchen, als der Käpt’n auf dich traf. Ich sagte ihm, was ich gesehen hatte, und du weißt ja, wie die anderen sind – die reinsten Geier. Unter dem Vorwand des Ehrenkodexes hätten sie ihn sofort gelyncht, wenn sie etwas davon erfahren hätten, denn schließlich sollte die Beute gerecht aufgeteilt werden. Und die Warnung, dass ich sofort der Besatzung seines Schiffes alles erzählen würde, was er getan hat, während seine Leute sich noch in dem blutigen Gemetzel an Deck schlugen, sobald ich nur den kleinsten Hinweis darauf hätte, dass er mir ein Härchen krümmen will, nahm er außerordentlich ernst, wie du dir vorstellen kannst. Aber ich spürte, dass es ihn wurmte und dass er mich, obwohl ich versprochen hatte, ansonsten nichts zu erzählen, als Gefahr betrachtete. Seine finsteren Blicke verfolgten mich überallhin, was es mir zunehmend erschwerte, meine Tarnung aufrechtzuerhalten.“


 Ihr Blick huschte gehetzt zum Fenster, als sei sie wieder auf dem „Sturmvogel“ und müsste jeden Moment die Entdeckung ihrer wahren Identität oder Schlimmeres erwarten. Die einsamen Rufe eines Nachtvogels drangen leise in die Stube und schwangen sich, verlorenen Seelen gleich, bis hinüber zum Kachelofen, um sich dort zu wärmen. Piotr sagte nichts, sondern wartete, bis sie bereit sein würde, die Erzählung fortzusetzen.


 „Es war ein mörderisches Katz- und Mausspiel. Er war die Katze, ich die Maus, und ich wusste, dass er mich irgendwann, in einem unaufmerksamen Moment kriegen würde, schneller als ich überhaupt 'Piep' sagen könnte, und dann wäre er alle seine Sorgen los gewesen. Dies wollte ich ihm jedoch nicht gönnen und so entschied ich mich, bei Nacht und Nebel das Schiff zu verlassen. Die Entscheidung fiel mir schwer, denn ich habe nichts gelernt, bin noch dazu eine Frau und hatte nie ein anderes Zuhause. Ich wählte deshalb einen Zeitpunkt aus, als wir erneut vor der baltischen Küste kreuzten, weil ich hoffte, dich hier finden zu können. Mein Anteil am Schatz half mir, ein kleines Zimmer zu mieten, Frauenkleider zu kaufen und mich über Wasser zu halten. Hier auf dem Festland ist es für eine Frau einfacher, weil sie sich auf dienstfertige Herren verlassen kann, die gerne einer, durch ein Unglück ihrer gesamten Familie beraubten Dame hilfreich zur Seite stehen.“


 Sie zwinkerte und fuhr fort:„Leider hatte ich im Gegensatz zu dir keinen Plan, wie ich ein anderes Leben führen könnte. Der einzige Plan, der sich mir immer wieder in den Sinn drängte, nein, eigentlich niemals aus meinen Gedanken verschwand, war der, mich und meine Familie zu rächen. Ich hatte es mir in den ersten Tagen auf dem 'Sturmvogel' geschworen und nie vergessen, obwohl mir klar war, dass ich noch viele Jahre würde warten müssen, um diesen Plan erfolgreich umzusetzen. Doch nun ist die Zeit gekommen. Ich bin überzeugt, dass es mir jetzt gelingen kann. Während all der Zeit in St. Petersburg habe ich dich gesucht, doch nicht nur, weil ich dich gerne wiedersehen wollte, sondern auch, weil ich hoffte, dass du mir helfen würdest. Denn du hast ebenfalls eine Rechnung offen mit Käpt’n Ferdinand und seiner Meute.“ 


Sprach sie und schloss, mild blickend, als hätte sie gerade die besten Segenswünsche ausgesprochen, aber ihre wild gestikulierenden Finger gemahnten Piotr an eine hungrige Raubkatze.


„Was ist dein Plan?“ Piotr Petrowitsch lauschte gespannt dem Trommeln ihrer Hände. Die eigenen Rachegedanken hatten sich in Luft aufgelöst, nachdem er seinen Platz im Leben gefunden hatte. Ja, mehr noch, er war nun sogar froh, wie alles verlaufen war, nahm selbst Ferdinand nichts mehr übel, denn wäre es nicht so gekommen, säße er jetzt vielleicht immer noch auf dem „Sturmvogel“ oder ginge betteln. Dennoch würde er Wil einen Gefallen nicht abschlagen. Schließlich hatte sie ihm das Leben gerettet und dadurch den größten Anteil an seinem jetzigen Glück.


 „Ich will sein Schiff!“ Die Antwort kam ohne Zögern, leise, aber bestimmt.


 „Wie bitte! Bist du ganz bei Trost?“ Der Goldschmied sprang überrascht von seinem Stuhl auf und beugte sich aufgelöst zu ihr herunter. „Was willst du denn damit anfangen?“


 „Nun, ich denke, das wäre eine angemessene Entschädigung, und viel besser, ich könnte wieder Geld verdienen.“


 Piotr Petrowitsch verschluckte sich fast an seiner Zunge. „Wie das?“


 „Ach, Mensch, natürlich als Kapitän. Was dachtest du denn?“ Wil lächelte amüsiert.


 Petrowitsch glaubte sich verhört zu haben. „Du? Als Frau?“


 „Wieso nicht? War ich denn früher kein vollwertiges Mitglied der Mannschaft?“ Wil grinste nun breit.


 „Ähm, doch, aber... äh...“ Richtige Gründe für seine Skepsis mochten ihm nicht einfallen, aber alleine die Vorstellung, Wil als Kapitänin eines Piratenschiffes zu sehen, erschien ihm ungeheuerlich. „Wie stellst du dir das vor? Willst du dich für den Rest deines Lebens als Mann ausgeben?“


 „Nein, lieber Peter, ich denke gar nicht daran. Ich werde als Frau das Schiff und die Mannschaft führen und werde so leben, wie ich immer gelebt habe. Du weißt, ich kann nichts anderes und ich bin zu alt, um Nähen, Klöppeln oder Latein zu lernen.“


 „Aber eine Frau wie du findet doch garantiert einen Mann, der sie unterhalten kann, hm?“


 „Glaubst du wirklich irgendein gutsituierter, bürgerlicher Mann kann mir im entferntesten das Wasser reichen, einer Frau, die den größten Teil ihres Lebens auf einem Piratenschiff verbracht und wie ein Mann gekämpft hat?“


 „Na ja, wenn du es nicht erwähnst und dir angewöhnst, dich wieder etwas fraulicher zu geben...“


 „Peter!“, unterbrach Wil ihn zornig funkelnd. „Du begreifst anscheinend nicht. Ich habe mich fast mein ganzes Leben hindurch verstellt, um wie ein Mann zu wirken. Ich werde mich jetzt nicht erneut verstellen, um als anständige Frau zu gelten. Ich werde das sein, was ich bin.“


 „Nun ja, hm...“, murmelte der Goldschmied kleinlaut. „Aber wie willst du das anstellen?“


 „Ich werde die Mannschaft dazu bringen, sich Ferdinands zu entledigen und mich als neuen Kapitän zu akzeptieren. Sie kennen mich, und ich denke, dass sie nicht lange brauchen werden, mich als Kapitän und Frau anzunehmen. Es wäre schön, wenn du mir dabei helfen würdest. Du hast ebenfalls mitbekommen, wie unehrenhaft Ferdinand gehandelt hat und wenn du das bestätigen kannst, werden sie sicher bald zu überzeugen sein.“


 „Also gut. Ich werde mit dir gehen und dich unterstützen. Allerdings kann ich das Geschäft hier nicht unendlich lange meinem Gesellen überlassen. Ich werde dir helfen, bis du dein Ziel erreicht hast und dann hierher zurückkehren, einverstanden?“


 „Aber natürlich, einverstanden.“ Wil blinzelte mit den Augen. „Du sollst so schnell als möglich in dein neues Leben zurückkehren können.“- „Du ahnst gar nicht, wie ich es dir neide“, setzte sie fast lautlos hinzu.


 Piotr Petrowitsch hörte es nicht mehr, denn im gleichen Augenblick ging ihm ebenfalls ein Gedanke durch den Kopf – Weiber, mach sie dir zum Feind und sie werden nicht ruhen, bis sie dir alles genommen haben. Ob er das bei Wilfried Zeew ebenfalls gedacht hätte? Wir werden es nie wissen und er selbst verschwendete keine Überlegung daran.


 


***


 


Als Raik mich am Ellenbogen nahm und mich zu unseren Sitzplätzen zurückführte, tauchte ich aus meiner Selbstvergessenheit auf. Wir genossen das Essen und beobachteten die Grüppchen von Leuten, die nun im Schutze der Dunkelheit immer ausgelassener plauderten und lachten. Man konnte die Grüppchen unterschiedlichen Schichten zuordnen. Besonders zahlreich vertreten waren Leute, die sich mit irgendetwas brüsteten, sei es Besitz oder Intellektualität. Es gab auch einige, die hatten Besitz und betrachteten Intellektualität als interessante Zugabe oder andere, die waren intellektuell, was sie aber nicht auf zusätzliche Statussymbole verzichten ließ. Eine weitere Gruppe bildeten die völlig Unbedarften, die gerne bequem ihren Spaß gehabt hätten, sich aber in dieser Umgebung nicht getrauten, sich so zu geben wie immer. Ich gehörte wohl zu letzteren, denn auch ich fühlte mich etwas gehemmt, besonders in der Nähe etwaiger Vertreter anderer Gruppen.


 Der Mond war über dem Eichenwald aufgegangen, von fern schaute er still auf die Feiernden herab und die Nachtvögel kreuzten seine Bahn unbemerkt wie wir, als wir uns aus dem Trubel verabschiedeten. Raik zeigte mir den großen, silbern im Licht der Laternen funkelnden Swimmingpool, der ganz in Felsgestein eingefasst war und an einer Seite von einer Mauer aus unbearbeiteten Felsbrocken begrenzt wurde. Dahinter schlängelte sich ein steiniger Garten sanft mehrere Meter weit einen Abhang hinunter, in welchem exotische Pflanzen wuchsen.


Wir machten es uns erst auf zwei Liegestühlen am Pool bequem und schauten in das spiegelklare Wasser. Dabei sprachen wir nicht, wir sahen keine Notwendigkeit darin zu reden und wollten es auch nicht. Raik zog meine Hand zu sich herüber, hielt sie fest, so schwiegen wir in zärtlicher Nähe. Ab und zu irrten feierlaunige Gäste hinter uns vorbei, die entweder die Toilette oder verschollene Bekannte suchten. Auch Neda, die Wirtschafterin, fand uns dort sitzend, und ich dachte bei mir, dass sie uns doch sehr auffällig neugierig anstarrte. Wahrscheinlich waren wir Gesprächsstoff Nummer Eins unter dem gesamten Personal, denn schließlich kannten sie ja alle, nahm ich zumindest an, die Nichte des Geburtstagskindes, Raiks Ex-Ehefrau. Hoffentlich würde man mich nicht als Eindringling empfinden, denn sie waren sicher Annette und Raik loyaler gegenüber als mir. Ich mochte mich mit solchen Gedanken nicht weiter belasten, konnte es mir aber nicht verkneifen, eine Bemerkung fallen zu lassen.


 „Die Wirtschafterin hat ziemlich neugierig zu uns herübergeschaut.“


 „Lass sie doch. Wir tun hier nichts Verbotenes.“ Raik blieb unbeeindruckt.


 „Schon, aber ich fürchte ein bisschen, dass ich hier als Eindringling gesehen werde. Die Leute sind bestimmt Annette gegenüber sehr loyal.“


 „Mach dir bloß keinen Kopf deshalb. Annette hat ihren Professor und ich bin frei. Es gibt keinen Grund, sich darüber das Maul zu zerreißen. Und sollte dir jemand blöd kommen, dann sagst du es mir, ok?“


 Ich schwieg, denn ich fragte mich, welche Folgen das wohl für diejenigen aber auch für uns hätte. Würde ich es ihm erzählen? Oder lieber den Mund halten? Mit einem Ruck riss er mich plötzlich hoch, von meinen Überlegungen fort, und bevor ich um Hilfe schreien konnte, was ich natürlich nicht getan hätte, zog er mich an sich und küsste mich.


Mir wäre im Traum nicht eingefallen, mich zu wehren. Warum auch? Ich war zwar enorm überrascht, aber es war so herrlich ihn zu küssen, so unbeschreiblich, dass ich bis zum grauen Morgen hätte meine Arme um seinen warmen Nacken schlingen mögen. Während wir in unserer Umarmung standen, nahm ich weitere Besucher wahr, die hinter uns vorüberliefen. Ich wusste zwar nicht, wer uns sah, meinte aber sicher sein zu können, dass inzwischen absolut jeder auf dieser Insel wusste, was Sache war – einschließlich mir. Dieser Kuss hatte meine letzten Zweifel hinsichtlich seiner Absichten und Vorstellungen mit mir ausgeräumt. Es gab kein Zurück mehr, doch zurück wollte ich sowieso nicht. Dazu erschien mir die Zukunft in seinen Armen, wie lang oder kurz sie auch immer sein mochte, viel zu verlockend.


 Endlich hatten wir genug davon, uns begaffen zu lassen, und spazierten eine steinerne Treppe hinunter in den Rosengarten. Raik führte mich, als wir den Rosengarten durchquert hatten, dessen schwere, süße Atmosphäre sich, getragen von müdem Wind, über uns legte, einen Zaun entlang bis zu einer kleinen Pforte. Er öffnete einen versteckten Riegel und wir betraten ein Gelände mit wilden Ginsterbüschen und Koniferen, welche lückenlos in leichten Wald übergingen. Das weiche Moos dämpfte unsere Schritte und die Tanzmusik schwang sich als leiser Widerhall zu uns herüber, umstrich schmeichelnd und schnurrend die Bäume und verklang in den mächtigen Laubkronen der Eichen. Es wurde sehr schnell immer dunkler und ich hoffte, dass Raik den Weg auch blind kannte. Es dauerte nicht lange, da hatten wir wieder das Ufer erreicht, diesmal an einer anderen Stelle, die etwas versteckt hinter hohem Schilfrohr lag. Ein Ruderboot schwankte im Wasser und Raik lud mich galant ein, einzusteigen. „Komm schon, ich muss dir etwas zeigen.“ Er streifte sein Jackett von der Schulter, rollte es zusammen und platzierte es auf den Bootsplanken. „Leg dich auf den Rücken!“, befahl er mir.


 „Ähm, ich finde diese Stellung ja ganz nett, aber auf so hartem Boden bin ich lieber oben“, versuchte ich zu scherzen. Er grinste amüsiert, aber der fiebrige Glanz seiner Pupillen verriet mir, dass ich wohl mit diesem Satz ein kleines Feuer in ihm entfacht hatte. Er ließ sich jedoch nichts anmerken und bestand weiter lächelnd darauf, dass ich mich hinlege, was ich vorsichtig versuchte, und kaum hatte ich meinen Kopf auf sein noch warmes Jackett gebettet, tat sich vor meinen Augen ein unbeschreiblicher Anblick auf. Über dem schwankenden Schilfrohr zeigte sich strahlend der sternenübersäte Nachthimmel und umschloss meinen Blick endlos weit und doch so nah, dass ich meinte in ihm zu versinken, während mein Körper scheinbar schwerelos auf dem Wasser schaukelte.


„Wow!“, hauchte ich beeindruckt. „Ist das schön! Ein Kettenkarussell oder ein Riesenrad sind gar nichts dagegen. Mir ist schon ganz schwindelig.“ Er hatte sich neben mich gelegt und nur am Vibrieren seines Brustkorbs merkte ich, dass er eine Antwort summte.


Ich bewunderte den Abendstern, der heller als alle anderen Sterne am Westhimmel leuchtete, aber je länger ich in die Nacht blickte, um so mehr Sterne entdeckte ich. Manche waren aus der Perspektive nur nadelkopfgroß und kaum zu sehen, doch sobald ich sie gefunden hatte, schien ihr Licht immer stärker zu strahlen, bis ich mich fragte, wie ich sie nur hatte übersehen können. Es ist, als hätten unsere Augen einen lahmgelegten Sternenfokus, der erst nach viel Übung einen Blick in die wahre Unendlichkeit erlaubt, dachte ich bei mir. Ich wusste nicht, wo Raik gerade mit seinen Gedanken war, aber ich war mir sicher, dass er mit ihnen irgendwo dort im weiten Raum sein musste, wo meine ebenfalls reisten.


 Wir schaukelten lange still auf dem Wasser bis Raik mir einen Schubs gab: „Na komm! Gehen wir zurück, sonst werden wir vermisst. Ich zeige dir dann dein Zimmer. Du bist sicher müde.“


 Ich nickte. Der Abend war anstrengend und aufregend gewesen. Keiner von uns hatte eine Uhr, aber als wir den festlich geschmückten Garten wieder erreichten, erfuhren wir, dass es inzwischen eine Stunde nach Mitternacht geschlagen hatte. Einige Gäste amüsierten sich zwar unverdrossen, doch das Häufchen war schon sehr geschrumpft und auch die Blaskapelle hatte sich bereits in ihren wohlverdienten Feierabend begeben. Neda, die Haushälterin, achtete jedoch weiterhin beflissen darauf, dass es den Gästen an nichts fehlte.


Das weiße Herrenhaus hatte für die Nacht ein sehr viel dunkleres und geheimnisvolleres Aussehen angenommen, welches vor allem durch den mit wildem Wein (Efeu war es nicht, wie ich später festgestellt hatte) bewachsenen Turm zustande kam, da dieser als Silhouette dadurch wuchtiger und abwehrend stachelig wirkte. Raik führte mich über die mit spitzen Aloe-Pflanzen gesäumte Treppe zu der großen Flügeltür, die der Haupteingang des Hauses war. Sie machte einen eleganten Eindruck auf mich, hatte kleine bunte Butzenscheiben und eine leicht geschwungene gusseiserne Türklinke mit einem Löwenkopf am Klinkenende, war ebenso weiß wie das Haus. Doch das Innere des Hauses, welches sich mir nun zeigte, nachdem ich den Eingangssalon betreten hatte, überraschte mich. Es hätte eher zu einer altehrwürdigen Burg mit dicken Mauern oder einer robusten Blockhütte gepasst. Das erste, was mir auffiel, war die Dunkelheit. Ich erkannte zwar genügend Lampen, aber nur die Hälfte von ihnen brannte. Durch die Auskleidung des Hauses mit dunklem Holz, sowohl die Diele, als auch die Treppe, die Wände, die Möbel, eigentlich alles bestand daraus, hatte das Ganze ein bisschen die Atmosphäre einer Räuberhöhle, was durch die an den Wänden hängenden Geweihe und Gewehre noch verstärkt wurde. Gleichzeitig war es jedoch auf eine Art urgemütlich. Erst jetzt, als mein Puls schneller ging, merkte ich, dass ich mich darauf freute, in diesem Haus zu wohnen.


Mit genauerem Hinsehen erkannte ich weitere Einzelheiten in diesem dunkelbunten Wohnwirrwarr. Die Wände hatten bis zur dreiviertel Höhe eine Holzverkleidung im Kassettenmuster. Darüber kam eine prachtvoll glühende Tapete mit dunkelrotem Untergrund und goldenen Blumenranken zum Vorschein. Über jeder der ellipsenförmig angeordneten Ranken prangte eine goldene Krone. Der innere Salon war von einer äußeren Galerie abgeteilt, welche unter der oberen Galerie verlief, zu der eine breite Treppe führte und die von hohen halbrunden, hölzernen Säulenbögen getragen wurde. Durch die Säulen hindurch entdeckte ich größere und kleiner Gemälde an der Wand, die allesamt Personen zeigten. Inwiefern diese Personen zur Familie gehörten, war mir nicht bekannt und interessierte mich zuerst einmal auch nicht. Das Geländer der Galerie und die Säulen waren reich mit Schnitzereien geschmückt, welche griechische Säulenpilaster und Amphoren, sowie diverse arabeske Dekorationen darstellten. Über den Rundbögen blickten jeweils drei präparierte Hirschgeweihe mit lebensechtem Hirsch in das Entrée hinab, während die Gewehre etwas tiefer an den Säulen befestigt waren. In einer Ecke der Eingangshalle stand ein großer schwarzer Konzertflügel mit der schwarzen riesigen Skulptur eines Adlers. Seine ausgebreiteten Flügel auf dem großen Piano gaben dem ganzen Arrangement etwas lauerndes, so als würde ein großes schwarzes Tier dort in der Ecke hocken.


Es war zwar alles ziemlich altertümlich und englisch, aber ich war mir trotzdem sicher, dass mir hier keine Gespenster begegnen würden. Apropos Gespenster, meine seltsamen Träume und das Zarengold hatte ich nach all den neuen Eindrücken und Erlebnissen beinahe vergessen, fast schien mir das, was ich jetzt sah, selbst wie ein Traum. Sollte ich Raik gleich danach fragen oder bis morgen warten? Ich entschied mich zu warten und gut zu schlafen.


 


***


 


Tagebucheintragung vom 25.10.1987


 Nach der Urlaubskatastrophe haben Olga und ich uns wieder angenähert. Die letzten zwei Wochen war sie sehr lieb zu mir, allerdings finde ich das, was sie redet, immer beängstigender. Sie sagt, ich soll sie Sophia Alexejewna nennen. Außerdem wühlt sie ständig in alten Büchern und Zeitschriften, die sie sich aus der Sowjetunion schicken lässt. Sie hat schon einen ganzen Ordner voller Notizen, Schnipsel und Karten. Letzteres wäre mir ja egal, wenn sie nur nicht immer so reden würde, als wäre sie jemand anderer. Ob sie vielleicht krank ist? Ich befürchte es, doch wage nicht, ihr gegenüber etwas anzudeuten. Aber was auch geschieht, wir werden es zusammen durchstehen oder untergehen. Neulich, wir hatten uns gerade nach furchtbar langer Zeit wieder geliebt, was mich sehr glücklich machte, weil ich glaubte, so etwas würde nicht mehr geschehen, da fragte sie mich, ob ich bereit wäre, ihr einen großen Liebesbeweis zu erbringen. Nun erbringe ich ihr eigentlich dauernd Liebesbeweise, die sie gar nicht bemerkt, aber natürlich sagte ich sofort ja. Da erzählte sie mir, dass es die Mauer bald nicht mehr geben würde und dass wir dann in den Westen könnten, um uns das Zarengold wiederzuholen. Ich weiß nicht, was sie damit meint, aber sie hat tatsächlich einen genauen Plan ausgearbeitet, wie das geschehen soll. Glücklicherweise wird es wohl kaum wahr werden, dass es die Mauer bald nicht mehr gibt, also lass ich sie reden. Sie kam sogar mal mit einem Brecheisen und einem Glasschneider an. Das Zeug hab ich in den Keller gebracht. Dann brachte sie einen magischen Kelch, Räucherwerk, Kerzen und diverse seltsame Amulette mit, und sperrte sich stundenlang in das Schlafzimmer, wo sie auf Russisch irgendwelche Liturgien sang und alles vernebelte. Keine Ahnung, was sie da machte, es wirkte auf mich wie ein Hexensabbat. Ist sie eine Hexe? Zum Glück glaube ich an sowas nicht. Aber wenn es ihr Spaß macht – bitte schön. Ich frag mich nur, wen oder was sie damit behexen will. Dabei geht das auch völlig ohne solchen Quatsch. Ich bin das beste Beispiel dafür. Mich hat sie nur mit ihren Augen verhext.


 


***


 


Piotr Petrowitsch wies seinen Gesellen Dimitri genauestens ein, wie er die kleine Goldschmiedewerkstatt zu führen habe und packte seinen Seesack. Er traf sich mit Wil am Hafen, wo sie planten, das nächste Schiff nach Singapur zu nehmen, da Wil über mehrere Hinweise erfahren hatte, dass Käpt’n Ferdinand ebenfalls diese Route einzuschlagen gedachte. Die Überfahrt auf dem schnellen Handelssegler verlief ruhig und ohne Zwischenfälle. Sie gaben sich beide als das Ehepaar Petrowitsch aus, denn auch wenn Peter jünger aussah als Wil, war das immer noch unauffälliger als ein unverheiratetes Paar auf Reisen zu sein. In Singapur erfuhren sie, dass Kapitän Ferdinand mit seinem Dreimastschoner bereits weitergereist war, angeblich nach Nordengland. Sie folgten ihm und legten drei Wochen und vier Tage später in Aberdeen an, wo sie schon nach einigen Schritten den „Sturmvogel“ im Hafen wiedererkannten. Es hatte jedoch wenig Sinn, beim Kapitän vorstellig zu werden, denn der hätte sie davongejagt, stattdessen wollten sie versuchen die Mannschaft in einem der vielen Pubs abzufangen und sich im Rausch der guten alten Zeiten von ihnen auf das Schiff bringen zu lassen.


Sie mussten nur drei Tage warten, dann sahen sie Ketten-Hannes und weitere drei Männer der Mannschaft auf einer Straße, in der sich windschiefe Katen an einem holprigen Backsteinweg aneinanderschmiegten. Die vier traten in das Gasthaus „Zum Krug“ ein, Wil und Peter folgten ihnen. Unauffällig setzten sie sich an einen kleinen Tisch in der Ecke, um die Situation im Auge zu behalten und die beste Gelegenheit abzupassen. Im Wirtshaus war es stickig und düster. Es lag im Souterrain des Hauses, so dass es nur einige Oberlichter gab, sowie Kerzen auf den stabilen Eichenholztischen. Die vier Piraten versammelten sich um einen Tisch mit zwei Holzbänken und bestellten lautstark Rum. Sie unterhielten sich ziemlich guter Dinge über den heutigen Abend und wie sie einiges an Geld auf den Kopf hauen würden. Anscheinend hatten sie erst kürzlich einen lohnenden Fang gemacht. Die Männer der Mannschaft waren wie gewohnt schnell dabei, ihre Anteile wieder auszugeben und zu verspielen. 


 „Komm schon, Björn!“, sagte Ketten-Hannes so, dass es jeder mitbekam, „Bestell die zweite Runde!“. Der angesprochene stämmige Pirat tat dies, indem er mit der flachen Hand auf die Tischkante schlug und heiser nach der Bedienung schrie. Ein mürrischer Wirt mit einer famosen roten Nase kam gleichgültig herbeigeschlendert, um die Gläser nachzufüllen.


Die Stimmung wurde sichtlich immer besser. Gerade begannen sie sich über frühere gefährliche Abenteuer zu unterhalten und sich vor Lachen auf die Schenkel zu klopfen, als Wil Peter ein Zeichen gab. Dieser stand sogleich auf und schritt auf den Tisch mit den feucht-fröhlichen Seeräubern zu. Er verbeugte sich etwas umständlich, was Ketten-Hannes zu der spitzen Bemerkung „Na wen haben wir denn da?“ veranlasste, und fragte, ob sie vom "Sturmvogel" seien. Die vier nickten und blickten fragend.


 „Ich weiß, ihr erkennt mich wahrscheinlich nicht mehr, aber ich kenne euch. Ich bin Peter. Euer ehemaliger Schiffsjunge.“


 Erst wurde es für einen kurzen Augenblick sehr still, dann grölten alle vier gleichzeitig los und zausten sich vor Begeisterung die Haare. „Nein, unser Peterchen. Wir dachten alle, du seiest tot. Ferdinand sagte, die Besatzung des Kanonenbootes hätte dich getötet und über Bord geworfen. Er hätte es selbst gesehen.“


 „Nein, ganz so ist es nicht gewesen.“ Mehr wollte Peter vorerst nicht verraten.


 „Komm, Junge, setz dich zu uns und erzähle!“


 Peter warf einen Blick zum Tisch, an dem Wil alleine saß, inzwischen von einigen interessierten Herren in noch recht höflichem Abstand umlagert. Die Piraten folgten seinem Blick.


 „Und hol deine Süße mit rüber, sonst schnappt sie dir ein anderer weg. Scheinst ja ein richtiger Glückspilz zu sein.“


 Peter verzog lächelnd den Mund und winkte Wil herbei, während sich die anderen erneut auf die Schenkel klopften. Wil kam gelassen herüber und reichte den Seemännern die Hand.


 „Guten Abend, schöne Frau!“ Hätte Ketten-Hannes Wimpern gehabt, hätte er sicher mit diesen geklimpert. Bei den drei Mittrinkern kehrte im Angesicht so viel weiblicher Gesellschaft für einen Moment andächtige Stille ein. Björn, der stämmige Bursche, unterbrach diese etwas ungeschickt: „Wir meinten gerade so, Peter muss ein Glückspilz sein.“


 Wil lächelte. „Nicht nur er. Peter ist ein sehr guter Freund von mir.“


 „Ahh, sehr guter Freund, ja.“ Die Piraten tauschten beredte und amüsierte Blicke aus.


 „Wie ist denn eigentlich Ihr Name, gnädige Frau? Nur damit wir wissen, wie wir Sie ansprechen sollen.“


 „Nennt mich Wil, von Wilfried.“


 Die Blicke waren nun nicht mehr amüsiert, sondern chronisch verwirrt. Ketten-Hannes wendete sich ärgerlich an Peter: „Will die uns verscheißern?“


Peter schüttelte den Kopf. „Wil, von Wilfried. Kommt sie euch nicht ein klein wenig bekannt vor, wenn ihr sie euch anschaut?“


 Die Piraten musterten Wil angestrengt. Alles Kokette war aus ihren Mienen verschwunden.


Wil begann lauthals zu lachen. „Ich hab es doch geahnt, dass ihr euren Wilfried nicht mehr wiedererkennt.“


Den Männern klappten im Zeitlupentempo die Kinnladen herunter.


„Bist du etwa... Wilfried? Der Wilfried?“


 Sie nickte lachend. Doch man war misstrauisch.


„Das kann gar nicht sein, das hätte uns auffallen müssen. Wilfried war zwar immer sehr schmächtig, aber konnte kämpfen wie ein Mann. Außerdem hatte er Mut.“


 „Und?“, fragte Wil keck und herausfordernd. Schon warf ihr Finn, der blonde Hüne, blitzartig einen Säbel zu, den sie geschickt auffing. In Sekundenschnelle war sie auf den Beinen und machte sich dünn wie ein Blatt Reispapier, den Säbel abwehrend erhoben und mit gespannter Aufmerksamkeit in ihren Gesichtszügen. Gleichzeitig war auch der Pirat aufgesprungen und hatte sich mit seinen schweren Stiefeln in Kampfstellung gebracht. Zügig griff er an und Wil parierte gekonnt, indem sie auswich oder gegenhielt. Der Wirt beobachtete das wilde Treiben sehr säuerlich, während die Gäste des Pubs die beiden Kämpfer begeistert anfeuerten.


Noch war Wil in der Defensive. Mit einem kraftvollen Satz und gerafften Röcken sprang sie auf den Tisch – die scharfen Absätze ihrer Schuhe rissen kleine Striemen in das Holz -, auf dem sie für eine Weile die Stellung hielt, nur um dann auf die gegenüberliegende Bank und den Boden zu springen, wo sie eine ausreichende Entfernung zwischen sich und den Angreifer gebracht hatte. Von hier aus ergriff sie gezielt die Gelegenheit, um den Gegner mit schnellen Schritten von links anzugreifen, so dass dieser nun selbst in der Defensive und nicht weit entfernt von der Theke war. Binnen einer Minute hatte sie ihn mit ihren heftigen Hieben bis dorthin in die Enge getrieben, so dass er halb mit dem Rücken auflag und setzte ihm die Säbelspitze auf die Brust. Der Pirat ließ seine Waffe fallen und hob die Hände. „Gut, du bist es.“


Wil senkte ihre Waffe ebenfalls und boxte Finn kumpelhaft an die Schulter. Einträchtig trabten sie zurück zu den anderen, die sich nicht mehr einkriegen wollten.


„Nein, ein Weibsbild auf unserem Schiff! Wenn ich das jemandem erzähle, das glaubt mir niemand“, nuschelte Ketten-Hannes immer wieder, bevor er das Glas erhob und dieses in einem Zuge leerte, nicht ohne vorher noch einen Toast auf diese fabelhafte Schwindlerin ausgebracht zu haben.


 


***


 


Raik hatte mir mein Zimmer gezeigt, das in einem Gang hinter der oberen Galerie lag. Es war eines von anscheinend reichlich vorhandenen Gästezimmern. Er selbst wohnte in einer Suite auf der anderen Seite des Hauses. Der völlig andere Stil des Gästezimmers überraschte mich. Es war hell und luftig eingerichtet, mit einem herrlich großen, rosenholzfarbig geblümtem Bett, einem schönen Schreibtisch am Fenster, einer kleinen pastellbraunen Sitzecke und einem winzigen abgetrennten Bad. Die Aussicht vor dem Fenster konnte ich nicht erkennen, da es auf der vom Garten abgewandten Seite lag, wo tiefste Dunkelheit um diese Zeit herrschte. Auf der Anrichte stand ein Strauß frischer Gartenblumen in einer Glasvase. Ich fühlte mich willkommen. Gerade als Raik sich von mir verabschieden wollte, schaute Neda zur Tür hinein und erkundigte sich, ob ich alles habe. Ich bedankte mich und fragte vorsichtig nach einem Pyjama, ich hatte ja nichts weiter dabei, als das, was ich auf dem Leib trug.


„Schauen Sie in den Schrank, da finden Sie einen.“


Ich öffnete den Schrank, und tatsächlich, ich fand nicht nur mehrere Pyjamas, Unterwäsche, einige Kleidungsstücke und Strümpfe, sondern sogar eine Zahnbürste und verschiedene Kosmetika, die eine Frau so braucht.


„Du siehst, es wird hier gut gesorgt für dich. Der alte Herr bestand extra darauf, dass man alles besorgt, was du eventuell benötigen könntest. Solltest du sonst noch etwas von deinen Sachen brauchen, sag es morgen einfach Neda, sie wird es vom Festland holen.“


 Sehr schön, ich dachte an mein Notebook, das ich auf jeden Fall für meine Recherchen haben wollte. Langsam glaubte ich ebenfalls, dass ich es hier vortrefflich aushalten könnte. Sogar das Einkaufen wurde mir abgenommen.


 „Schlaf gut!“ Raik lächelte und drückte mir einen Kuss auf die Stirn, der in mir ein kindliches Gefühl hinterließ. Dann verschwand er und das war mir ganz recht, weil ich zum einen grässlich müde war, und zum anderen Zeit und Ruhe brauchte, um die vielen neuen Eindrücke zu verarbeiten.


 Gegen drei Uhr nachts, nach kaum zwei Stunden Schlaf, wurde ich von polterndem Lärm geweckt. Das grelle Leuchten, welches sogleich das Zimmer erhellte, und das explosionsartige Krachen, welches darauf folgte, machten mich hellwach. Draußen tobte ein heftiges Gewitter. Blitze erhellten sekundenlang die Aussicht vor meinem Fenster, so dass ich den weiter entfernten Eichenwald und den Himmel erkennen konnte, verliehen der Landschaft aber auch etwas gespenstisches, ebenso wie dem Inneren des Zimmers. Das Prasseln des Regens tönte gefährlich laut auf dem alten Ziegeldach. Die Fensterflügel selbst hatte ich geöffnet gelassen und vom Bett aus konnte ich nun geradewegs in den brodelnden Gewitterkessel schauen. Nachdem ich noch eine Weile über Eichen und Kugelblitze sinniert hatte, schlummerte ich langsam wieder ein. Am nächsten Morgen weckte mich strahlender Sonnenschein und das nächtliche Gewitter erschien wie ein blasses Traumbild.


 Onkel Albert erwartete mich bereits im Esszimmer, welches mehr einem Saal glich, und wo gerade das Frühstück von zwei Angestellten serviert wurde.


 „Guten Morgen! Das freut mich aber sehr, dass du mein Angebot angenommen hast und bei uns bleiben willst.“ Er zeigte auf den Stuhl neben sich und ich nahm gehorsam Platz.


„Wo ist Raik?“, fragte ich.


 „Ich dachte eigentlich, er ist bei dir?“ Albert grinste anzüglich und ich verzog den Mund.


 Dann hörte ich Raiks Stimme aus der Eingangshalle herüber klingen. Gut gelaunt und sportlich betrat er den Saal und schritt geradewegs auf mich zu.


 „Guten Morgen. Ich hoffe, du hast gut geschlafen.“


 Bevor ich antworten konnte, fuhr Onkel Albert dazwischen: „Hast du sie etwa die ganze Nacht alleine gelassen, und das bei diesem Gewitter? Sie muss sich ja zu Tode geängstigt haben!“


 „Ich habe mich keineswegs geängstigt“, erklärte ich leicht verärgert, und das war die Wahrheit.


 Raik grinste. „Siehst du, Onkel Albert, du brauchst dir absolut keine Sorgen zu machen.“


 Albert brummelte noch etwas in der Art, dass früher alles anders war, insbesondere die Frauen, und beschäftigte sich ab da still und ausgiebig mit seiner Frühstücksmilch. Zwei große Grapefruithälften hatte er bereits zu sich genommen, denn sie gammelten ausgehöhlt auf einem Teller herum und verströmten einen frisch-herben Duft.


 Raik setzte sich zu uns, Neda erschien ebenfalls und gesellte sich an die Tafel, die für vier Personen viel zu groß war, da an ihr mindestens zwölf Personen Platz gehabt hätten. Anscheinend hatte sie als Hausdame das Privileg, bei den 'Herrschaften' essen zu dürfen.


 Der Tisch war sorgfältig mit bunten Platzdeckchen und farblich passenden Eierwärmern gedeckt. Mit einem Mal verspürte ich großen Hunger und hoffte, dass es nicht all zu sehr auffallen würde, wenn ich tüchtig zulangte. Der butterweiche Toast zerging auf der Zunge und die Eier waren perfekt. Natürlich bekam es der alte Herr mit. „Deine Freundin", (es kam mir seltsam vor, diese Bezeichnung zu hören), "– deine Freundin hat aber einen guten Appetit.“


 Sogleich schlug ich vor, dass ich selbstverständlich meinen Beitrag zur Verpflegung leisten und einen entsprechenden monatlichen Beitrag beisteuern werde, so lange ich mich auf der Insel aufhalte, aber der Alte winkte nur ab.


„Du bist hier mein Gast und ich habe mehr als genug, um die ganze Stadt über Wochen zu verköstigen.“


 Mein Mund musste wohl etwas offen stehen geblieben sein, denn jetzt lachte er amüsiert.


 „Tja, das Glück, einen erfolgreichen Freibeuter als Ahnherr in der Familie zu haben, hat nicht jeder.“


 An dieser Stelle fielen mir urplötzlich hundert Fragen ein, aber ebenso mein Notebook, das sich noch bei Christine befand. „Raik meinte, Sie würden für mich einige Sachen aus der Stadt holen?“ wandte ich mich an die Haushälterin.


 Neda nickte: „Gerne. Sagen Sie mir nur, was Sie brauchen.“


 „Ich benötige mein Notebook. Ich schreibe Ihnen die Adresse auf.“


 Nedas Blick schweifte gleichmütig aus dem Fenster, bevor sie in ihren Toast biss.


 Ich sprach nun wieder zu Onkel Albert und Raik. „Dieser Freibeuter muss ja wirklich sehr viel Beute gemacht haben. Ich wundere mich, dass diese in seinem bzw. in Familienbesitz bleiben konnte. Gibt es denn nur noch Geldwerte oder auch Originalstücke?“


 Meine Frage erschien mir etwas unbeholfen, aber Albert antwortete bereitwillig und weitschweifend: „Ferdinand, so hieß der Urahn, bewahrte seine Beute gut versteckt in einer Höhle bei den Rügener Kreidefelsen auf. Man sagt, es sei dasselbe Versteck gewesen, welches schon Störtebecker für seine Schätze benutzt habe. Nur sein Sohn Karl kannte den Zugang und als er hörte, dass der Vater nicht mehr wiederkehren würde, da er auf See gelyncht worden war, machte er sich mit seinem Erbe davon und wurde hier sesshaft. Zum Glück war er nicht sehr verschwenderisch, sondern verwaltete das Erbe gut, so dass es inzwischen über mehrere Generationen weitervererbt und mit cleverer Anlage vergrößert wurde. Vieles liegt natürlich inzwischen als Geldwert auf der Bank, aber einige Originalstücke von damals befinden sich noch immer in Familienbesitz.“


 „Hm, Familienbesitz, aber eigentlich ist das ganze Zeug doch gestohlen. Das mag zwar vielleicht verjährt sein, aber denkst du nicht daran, zumindest die Originalstücke wieder einem Museum des rechtmäßigen Landes zur Verfügung zu stellen?“


Die blaugeäderten Hände zitterten als sie die Kaffeetasse hoben. (Immerhin – andere trinken in diesem Alter aus Schnabeltassen.)


 „Es ist schwer festzustellen, woher die Stücke kommen. Und weshalb sollte ich? Inzwischen ist es so etwas wie Familieneigentum. Erinnerungen und Traditionen sind damit verbunden.“


 Raik sah mich strafend von der Seite an. Anscheinend hätte ich das nicht fragen sollen.


 „Könnte es sein, dass einiges davon aus Russland stammt?“


 „Durchaus möglich. Es ist bekannt, dass Ferdinand einige Male auf der baltischen See kreuzte.“


 „Und woher weißt du das eigentlich alles, von Ferdinand?“


 „Alte Familienchroniken und Recherchen. Wenn man nichts zu tun hat, ist Ahnenforschung ein netter Zeitvertreib.“ Die blassen runzeligen Augen blickten schalkig.


 „Darf ich mir vielleicht die Stücke und die Chroniken mal anschauen?“, hakte ich vorsichtig nach.


 „Sicher. Wende dich einfach an Raik, der weiß Bescheid. Und ich bin zu alt für lange Vorträge.“


 Er setzte die Tasse auf dem Unterteller ab und winkte Neda, welche ihn in seinem Rollstuhl hinausfuhr. Damit war das Frühstück beendet.


 


***


 


Tagebucheintragung vom 31.03.1988


 Liebes Tagebuch!(gestrichen) Viel Neues gibt es aus meinem Leben nicht zu erzählen. Ich bin noch immer auf der Spur der perfekten Bratkartoffel und Olga redet noch immer wirres Zeug. Inzwischen schließt sie sich regelmäßig in ein Zimmer ein und veranstaltet dort magische Orgien auf Russisch. Sie ist der festen Überzeugung, dass es die Mauer bald nicht mehr geben wird und redet ständig von ihrem Zarengold, das ich ihr bringen soll. Das ist das einzige, worüber sie mit mir noch spricht. Ich habe in der Küche eine kleine Laborecke mit zwanzig verschiedenen Schmalztöpfen unterschiedlicher Konsistenz und Zugaben eingerichtet. Wenigstens sorgt Olga dafür, dass immer frische Kartoffeln im Haus sind, damit ich meine Experimente fortsetzen kann. In Basilikum und Rosmarin scheint großes Potential zu stecken. Allerdings bin ich mir über die Dosierung nicht im klaren. Letzten Freitag fand eine Betriebsfeier statt, wo mal wieder jede Menge getrunken wurde. Mein Werkleiter musste von anderen nach Hause gefahren werden, weil er sich nicht mehr gerade halten konnte. Das wird wohl der Gesprächsstoff für einige Wochen sein. Ich weiß nicht, ob ich mich auf den Urlaub im Juli freuen soll. Hoffentlich wird das nicht so eine Katastrophe wie im letzten Jahr.


 


***


 


Raik versprach mir, sich um mich zu kümmern, sobald er einige wichtige Telefonate und Besprechungen erledigt hätte. Ich nutzte die Zeit alleine, um ein wenig durch das herrschaftliche Haus zu stromern, getraute mich aber nicht, ungebeten in die Zimmer zu schauen. Stattdessen schlich ich die indischen Läufer auf den Fluren entlang und betrachtete die Bilder und Waffen, die man an den Wänden aufgereiht hatte. Außer dem Vorderhaus gab es zwei weitere, etwas kürzere Flügel, an deren Ende sich jeweils eine kleine Wendeltreppe befand, welche im Ostflügel zu einem weiteren Zugang zum Garten führte, im anderen Flügel jedoch zum weinbewachsenen Turm. Das Turmzimmer war verschlossen. Also lief ich die Treppe wieder hinunter und bemerkte, dass sie bis unter das Erdgeschoss führte und an einer stählernen Tür endete. Diese musste äußerst massiv sein, zumindest erweckte sie diesen Anschein, und ich fragte mich, vor wem man wohl die Konservenvorräte so gut schützen müsse. Zurück im Vorderhaus entdeckte ich rechts von der Eingangshalle abgehend, gegenüber dem Esszimmer, die Bibliothek. Sie war außerordentlich groß. Meterhohe Wände mit Büchern bedeckt. Die dazugehörigen steilen Schiebeleitern wirkten nicht sehr vertrauenserweckend. An einer der Wände lehnte ein alter steinerner Kamin. Er war wirklich auf jede erdenkliche Art gesichert, mit Blechen und Steinen – kein Wunder bei diesen Unmengen von leicht brennbaren Büchern. Schwarze Verfärbungen an seinen Außenrändern ließen mich ahnen, dass hier das Feuer schon einmal mehr Futter gefunden hatte, als es sollte. Ich setzte mich auf einen der mit exotischen goldenen Vögeln auf altgrünem Grund bezogenen Ohrensessel nieder, die jedoch bequemer aussahen, als sie letztendlich waren, und ließ meine Blicke über die hohe, mit auserlesenem Stuck verzierte Decke und sämtliche Ecken des Raumes schweifen. In einer von ihnen fand sich eine chinesische Bodenvase mit einigen bizarr geformten Zweigen darin und direkt neben den fast wandbreiten Fenstern, die mannshohe Statue eines Mannes mit Dreizack und Uniformjacke. Alle Einzelheiten dieser Jacke - Knöpfe, Tressen und Kordeln - waren mit penibler Genauigkeit aus dem Stein herausgearbeitet worden. Die Statue wirkte etwas fehl am Platz und mich fröstelte, als ich auf das glatte kalte Material blickte. Zum Glück loderte ein warmes Feuer im Kamin und das war in diesem alten Haus, trotz der noch immer kräftigen Sonnenwärme, auch dringend notwendig.


Auf dem Tisch vor mir lag die neueste Ausgabe einer Tageszeitung. Ich war mir nicht sicher, ob die jemand lesen würde, entdeckte aber gleichzeitig keine Stapel von alten Zeitungen. Es gehörte wahrscheinlich ebenfalls zu den Aufgaben des Personals, sie täglich auszutauschen. Langsam fragte ich mich, ob man sich nicht auf Dauer etwas langweilen würde, wenn man sich um nichts mehr selbst zu kümmern hätte. Nun ja, man könnte Ahnenforschung betreiben. Amüsiert griff ich nach der Zeitung und vertiefte mich darin.


 


***


 


Die Piraten zogen spät in der Nacht mit Peter und Wil im Schlepptau zurück auf ihr Schiff. Wie erwartet und gewünscht hatte man die beiden fast genötigt, mit ihnen zu kommen, indem man an die alten Zeiten appellierte, und sie wurden sogar gefragt, ob sie nicht wieder bei der Mannschaft mitmachen wollten. Als die Männer dann hörten, dass Wil und Peter dieselbe Strecke zurücklegen wollten wie sie, gab es keine Debatten mehr darüber - sie würden zusammen mit den Piraten reisen. Wil und Peter ließen sich nicht zweimal bitten und hatten natürlich vorher im Gespräch geschickt herausgefunden, welchen Kurs der „Sturmvogel“ nehmen würde, um die gleiche Richtung nennen zu können. Dass Kapitän Ferdinand sich freuen würde, so wie es die Piraten behaupteten, bezweifelten sie, aber das war nicht der Sinn der Sache. Auf dem Schiff angekommen, machte die ganze Bande solch einen Lärm, dass Ferdinand im Schlafwams aus der Kajüte gestolpert kam. „Was ist hier denn los?“, fragte er und musterte misstrauisch die beiden Fremdlinge. Er war sichtlich gealtert. Das ehemals leuchtend rote Haar hatte die Farbe von verschimmelten Orangen. „Wir haben alte Bekannte mitgebracht“, grölten die Piraten und kratzen freudig ihre Bärte. Sie erstatteten sogleich Bericht und Käpt’n Ferdinands Augen funkelten genervt. Er ließ sich jedoch nichts anmerken, sondern begrüßte die beiden, wenn auch unfreundlich und seltsamerweise wenig überrascht. Erst als es hieß, dass sie mitsegeln würden, versuchte er kraft seiner Autorität Einspruch zu erheben, aber die Mannschaft war so begeistert (was vielleicht an dem unerwarteten weiblichen Besuch lag), und es gab ja sowieso gar keinen Grund, warum man sie nicht mitnehmen sollte, dass er es aufgab, zu intervenieren. Am nächsten Tag schafften Wil und Peter ihr spärliches Gepäck auf das Schiff. Ein bisschen fühlten sie sich, als seien sie nach Hause gekommen. Der alte „Sturmvogel“ hatte einige Jährchen mehr auf dem Buckel, aber ansonsten hatte sich nicht viel geändert. Vergangene Zeiten wurden lebendig und sie selbst immer wieder von ehemaligen Kameraden umlagert, die ihre Geschichte hören wollten. Noch hielten sie sich jedoch bedeckt. Erst mussten sie auf hoher See sein, bevor sie ihren Racheplan weiter verfolgen konnten.


 


***


 


Nach einigen Seiten – ich hatte jedes Zeitgefühl verloren und mich vollkommen auf einen Artikel über den letzten NASA-Flug konzentriert – klopfte jemand an die getäfelte Bibliothekstür und trat ein. Es war Raik und er bedeutete mir, ihm zu folgen. Er führte mich durch einige Teile des Hauses, die ich noch nicht kannte und zeigte mir dieses oder jenes Zimmer, sofern es nicht bewohnt wurde. Eine kleine Zimmerflucht war orientalisch eingerichtet und mit bunt bemalten Truhen und Vitrinen ausgestattet. Hier bewahrte Onkel Albert seine Mitbringsel aus verschiedenen Ländern auf, die er in seiner Jugend bereist hatte. Ich betrachtete ägyptische, griechische und persische Artefakte und fragte Raik, ob darunter eventuell auch Erbstücke seien. Er konnte es mir nicht sagen. Dann führte er mich weiter zum Turmzimmer, vor dessen Tür ich vorhin gestanden hatte. Raik holte ein Schlüsselbund hervor und öffnete den Raum. Er war, wie ich erwartet hatte, rund. Einen Halbkreis der Wand nahmen hohe Fenster ein, die helles Tageslicht hindurchließen, welches in weichen Streifen auf die hölzernen Dielen fiel. Ich trat zum nächstgelegenen Fenster und hielt für einen kurzen Moment die Luft an. Der Ausblick war atemberaubend. Man konnte über den saftig grünen Eichenwald hinweg bis zur anderen Seite der Insel schauen, wo das Wasser mit zartem Muschelglanz in den Horizont floss. „Ich finde, das hier ist das schönste Zimmer. Leider wird es nicht genutzt“, bemerkte Raik. Ich nickte. „Genau diesen Raum hier könnte ich mir fantastisch als Schreibzimmer für mich vorstellen.“


 „Wie? Du schreibst?“, wollte Raik wissen.


 „Noch nicht. Vielleicht bald. Ich denke da an einen Roman“, antwortete ich zwinkernd. „Aber dazu müsste ich erst einmal herausfinden, was es mit dem Zarengold auf sich hat.“


 „Meinst du das jetzt ernst? Du wirst doch nicht über Onkel Albert und die Insel hier schreiben? Ich glaube, das ist keine gute Idee. Und auch ich bin mir nicht sicher, ob ich in einem Roman vorkommen will.“


 „Keine Angst, ihr werdet euch nicht wiedererkennen.“ Ich lächelte und Raik blickte skeptisch.


 „Eigentlich wollte ich dir ja das Tresorzimmer zeigen, aber äh... na ja... ich weiß nicht“, druckste er herum. „Wenn du versprichst, dass du das alles wirklich absolut für dich behältst und so...“


 „Ja, klar. Ich werde nichts verraten.“


 Nachdem er mir nochmals das feierliche Versprechen abgenommen hatte, dass ich über die Insel und den Aufbewahrungsort der Familienerbstücke nichts verlauten lasse, führte er mich die Wendeltreppe hinunter zu genau der stählernen Tür, vor welcher ich bereits gestanden hatte. Rasselnd drehte sich der Schlüssel im Schloss und die Tür schwang schwerfällig auf.


Einige feuchte Kellerstufen führten in einen dunklen Gang, der jedoch schon nach wenigen Schritten an einer etwas dünneren, aber ebenfalls stählernen Tür mündete. Dahinter lag ein vollständig mit Stahlplatten ausgekleideter Raum, wahrscheinlich als Vorkehrung für ein eventuell ausbrechendes Feuer. An den Wänden standen unterschiedlich große, verschließbare Kassettenschränke.


 „Bewahrt Albert all seine Wertsachen hier auf?“, fragte ich.


 „Nicht alles. Einen Teil hat er natürlich angelegt und auf der Bank.“


 „Und du verwaltest das alles?“


 „Ja.“


 „Hm, da muss er dir ja sehr vertrauen.“


 „Ja. Wir haben uns schon immer gut verstanden und im Gegensatz zu seiner Nichte kann ich so mit Geld umgehen, dass etwas übrig bleibt.“ Er lachte und zog einen zweiten Schlüsselbund mit kleineren Schlüsseln hervor. Damit öffnete er einen der wuchtigen Schränke.


 „Hier sind die Stücke verwahrt, die noch in seinem Besitz sind und nicht veräußert wurden. Laut Überlieferung aus der Beute Ferdinands, des Seebeuters. Einige alte Goldstücke, Schmuck und diverser Zierrat.“


 „Und in den anderen Schränken?“


 „Wertsachen, die später in der Familie dazugekommen sind, gekauft und so weiter.“


 „Aha“, machte ich und starrte gebannt auf das erste Holzkästchen, das Raik aus dem dunklen Schlund des Schrankes holte. Mein Staunen wollte nicht aufhören, als er es geöffnet hatte. Schmuckstücke, wie ich sie niemals gesehen hatte, sowie niedlicher kleiner, aber unbezahlbarer Nippes glänzten darin. Ich betrachtete jedes Stück eingehend und gründlich, doch so schön und kostbar das alles auch war, viel mehr interessierten mich die Goldmünzen. Raik nahm deshalb ein anderes Kistchen aus dem Schrank und öffnete es. Ich rechnete mit einem Anblick, wie ich ihn von Goldtruhen aus Seeräuberfilmen kannte, aber statt dessen war das Kistchen halb leer und die Münzen staken säuberlich in schwarzem Samt, der zu kleinen Taschen geformt war.


Aufmerksam betrachtete ich jede Münze, aber stellte fest, dass mir das jetzt nicht viel bringen würde. Ich fragte deshalb, ob ich die Münzen zeichnen dürfe und Raik nickte. Als er jedoch sah, wie ich mein Notizbüchlein und einen Bleistift zückte und anscheinend tatsächlich vorhatte, jede Münze einer Art mit Vorder- und Rückseite aufzuzeichen, begann er ungeduldig mit den Füßen zu scharren. „Wie lange wird das dauern?“


 „Ich weiß nicht. Wie viele verschiedene Münzen sind das denn?“


 „Weiß ich auch nicht, aber ich hoffe du machst schnell.“


 „Du kannst dich ja so lange mit etwas anderem beschäftigen“, sagte ich unschuldig naiv.


 Raik bedachte mich mit einem ungläubigen Blick und erklärte mir, dass er mich hier nicht allein lassen dürfe. Ja natürlich, was hatte ich denn gedacht? Also versuchte ich zügig zu zeichnen und Raik begann währenddessen gelangweilt mit einem Taschentuch die Schränke zu polieren. Inzwischen war er bei der Lampe im Raum angekommen, als er mit Erleichterung bemerkte, dass ich das Notizbuch und den Bleistift wieder einsteckte. Schnell verschloss er die Kästchen im Schrank und wir machten uns auf den Weg nach oben. Kaum betrat ich den Gang zur Eingangshalle, kam mir Neda entgegen.


„Ach da sind Sie!“ Während sie das sagte warf sie einen verlegenen Blick auf Raik. „Ich habe Ihnen das Notebook mitgebracht und in Ihrem Zimmer auf den Tisch gestellt.“


 „Sehr schön. Vielen Dank.“ Ich wusste sehr genau, was ich als nächstes zu tun hatte.


 


***


 


Tagebucheintragung vom 10.11.1989


 Es ist unfassbar, undenkbar, und wenn ich es nicht in den heutigen Berichterstattungen gesehen und von mehreren Seiten gehört hätte, könnte ich es tatsächlich nicht glauben – die Mauer ist offen. Unzählige sind bereits in der Nacht hinüber nach Westberlin, um ein Bier zu trinken, sich fotografieren zu lassen oder die Schaufensterauslagen anzuschauen. Ich hatte Nachtschicht und wollte diesem Gemunkel und den Gerüchten erst keinen Glauben schenken. Wer weiß, wer sich diesen Scherz ausgedacht und in Umlauf gebracht hat. Aber vielleicht träume ich das ja alles auch nur? In den Nachtschichten ist es manchmal schwer, Traum und Wirklichkeit auseinander zu halten, wenn der Körper zwar da ist, aber nach drei Uhr die Müdigkeit so groß wird, dass man sich mit dem Geist halb im hier und halb im nirgends befindet. Doch es ist wahr. Wenn es jeder sagt und jeder berichtet, dann muss es wahr sein. Meine letzten Zweifel werden allerdings erst beseitigt sein, wenn ich selbst drüben war und alles mit eigenen Augen gesehen habe. Es ist natürlich völlig unmöglich, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass Olga etwas mit der Sache zu tun hat. Sie läuft schon den ganzen Tag mit so einer zufriedenen und selbstgefälligen Miene umher. Und ich frage mich, wie es nun weitergehen wird, mit uns, der DDR und allem.


 


***


 


Zwei Tage waren sie bereits mit dem Schiff unterwegs, an denen Ferdinand misstrauisch um Peter und Wil herumgeschlichen war, als Ketten-Hannes die Mannschaftskajüte betrat und beide zu einem abendlichen Umtrunk auf Deck einlud. Die Fässer waren noch voll gefüllt und so wollte man es sich wohl sein lassen und alte Geschichten erzählen. Der neue Schiffsjunge hieß ebenfalls Peter und ein in Peter, dem Großen, aufkeimender Verdacht ließ diesem keine Ruhe, bis er durch bohrendes Nachfragen die Wahrheit erfuhr – auf diesem Schoner hießen alle Schiffsjungen Peter, eine alte, stets fortgesetzte Tradition auf dem „Sturmvogel“. Diese Auskunft betrübte den früheren Schiffsjungen und jetzigen Goldschmied zutiefst, bedeutete sie doch, dass er wahrscheinlich noch nicht einmal seinen richtigen Vornamen wusste. Mit dem Gefühl einer gewissen Identitätslosigkeit wuchs auch die anfliegende Depression. Traurig schaute er in seinen Becher Rum und versuchte sich seine frühesten Kindheitserinnerungen ins Gedächtnis zu rufen. Dies gelang nur bruchstückhaft und einen Namen konnte er darin nicht ausmachen. Er würde für immer Peter bleiben. Wil war besserer Laune und hatte sich auch als Dame dem Leben an Bord wieder voll angepasst. Die Röcke waren leger zu den Knien hinaufgebunden, den Kragen aufgeknöpft und ihre Haare fielen zerzaust und feucht von der Meerluft über Nacken und Stirn, als sie über einige frühere Abenteuer des Schiffkochs Heiner und seinem Tranchiermesser lachte.


„Aber nu erzählt doch mal, Jungchens“, forderte Ketten-Hannes die beiden Gäste auf, „wie der Peter damals von der ‚Wassilissa’ entkommen ist. Ihr macht ein Geheimnis darum, als wäre ihm der Zar höchstpersönlich erschienen. Die anderen sind sicher auch sehr neugierig.“ Die gesamte Runde pflichtete ihm lebhaft bei.


 „Nun ja“, begann Wil elegant und lächelnd, „der Zar ist ihm nicht erschienen, aber dafür jemand, den ihr kennt. Ich kann es bezeugen, denn ich habe es gesehen.“ Sie blickte in die Richtung von Peter, leise fragend: “Möchtest du erzählen?“


 Peter nickte und überlegte einen Moment. „Ich war in der Kajüte des Schiffarztes als ihr auf das Schiff kamt.“ In diesem ersten Satz schwang noch ein leichtes Zögern mit, dann fuhr er entschlossener fort: „Ich machte mich aus dem Staub, um irgendwo den Ausgang und ein Rettungsboot zu finden, irrte unter Deck umher und traf auf unseren Käpt’n.“


 Ein verwundertes „Ahhhh“ ging durch die Reihen der Piraten, doch niemand wagte etwas zu sagen, alle warteten darauf, wie es weiterging.


 „Er wollte mich töten.“ Eine kurze Stille trat ein bis einer der Piraten einwarf: „Das glaub ich nicht. Was für einen Grund hätte er gehabt? Er hat sicher nach dir gesucht, um dich zu retten.“


 Da schmolz die gesamte vergessene Wut und Angst Peters mit einem Mal zu einer glühenden Eisenkugel zusammen, die ihm die Kehle zu versengen schien. Und um sie loszuwerden, musste er sie ausspucken, musste alles ausspucken, was dieses Ding zusammenhielt.


 „Nein!“ Das Nein hallte laut und bestimmt in die Nacht. „Er wollte mich töten und es gibt einen Grund! Er war nicht unter Deck, um mich zu retten, sondern um das Zarengold zu suchen, während ihr oben kämpftet. Er wollte sich ohne euer Wissen daran bereichern und hat es auch getan. Ich habe es gesehen und deshalb wollte er mich beseitigen. Wil kann es bestätigen. Sie hat ihn mit der Waffe davon abgehalten.“ Alle blickten auf Wil und sie nickte.


 „Er hatte sich schon die Taschen vollgestopft, bevor ihr oben mit der Mannschaft fertig gewesen seid. Und wäre Wil nicht durch einen wundersamen Zufall zu uns gestoßen, wäre ich jetzt tot, aber nicht, weil mich die Besatzung des Kanonenbootes umgebracht hat. Wil hielt Ferdinand in Schach, so dass ich fliehen und mich verstecken konnte. Ich bin dann mit einem der Rettungsboote unbemerkt zur Küste gerudert. Danach bangte Wil ebenfalls um ihr Leben, deshalb ist sie gegangen, denn sie war Ferdinand mit ihrem Wissen natürlich ein Dorn im Auge.“


 Anfangs herrschte betretenes Schweigen, doch wenig später erhob sich empörtes Gemurmel, bis man die ersten Flüche hören konnte. „So ein Bastard!“ Einer schrie: „Er hat den Codex verletzt und uns betrogen. Er hat sein Recht verwirkt, Kapitän zu sein.“


Bald wurden die ersten Stimmen laut: „Hängt ihn auf!“, als Ketten-Hannes listig einwarf: „Und woher sollen wir wissen, dass ihr uns nicht ebenso betrogen habt?“


 „Klar, ich hab das Gold gesehen und ich hab mir natürlich ein kleines Bündel geschnürt. Aber ihr müsst bedenken, dass ich wusste, ich würde nicht mehr auf das Schiff zurückkönnen, wenn ich am Leben bleiben möchte, und nur die Wahl hatte, mir in Petersburg eine Existenz aufzubauen. Trotzdem habe ich ganz sicher einen nicht unerheblichen Teil meines Anteils zurückgelassen und auch Wil hat nur den gleichen Teil wie ihr alle bekommen, denn schließlich musste sie sich um Ferdinand kümmern, bis ihr gekommen seid.“


 Das leuchtete ein und man glaubte ihnen. Wil und Peter beschwichtigten die Männer, die vor Wut und Empörung ihren Kapitän sofort aufknüpfen wollten, wobei ihre Aufgebrachtheit aber mehr aus dem Wissen resultierte, hintergangen worden zu sein, als daraus, was Peter und Wil angetan worden war. „So ein räudiger Rattenschwanz von Pirat!“, schimpfte Schiffskoch Heiner und fuchtelte mit seinem Messer herum.


 „Überstürzt nur nichts“, sagte Wil. „Ihr müsst euch einig sein und vorher einen neuen Kapitän wählen.“ Die Piraten kratzten ihre Bärte und verschiedene Namen fielen. Doch Peter bat um Ruhe und warf ein: „Was haltet ihr davon, wenn Wil euer neuer Anführer wird?“


 Die Männer schauten sich entgeistert an. „Wil? Aber sie ist eine Frau!“


 „Und?“, antwortete Wil spitz. „Das war ich damals auch und es hat euch nicht gestört.“


 „Ihr habt selbst gesehen, was sie drauf hat“, setzte Peter hinzu. „Und sie ist intelligent, was man von euch nicht behaupten kann.“


 Seine kumpelhaft kaltschnäuzige Art wurde von den Männern mit einem Johlen bedacht, aber sie nahmen die offenen Worte nicht krumm, sondern lachten. Nur Holger blickte böse, weil er selbst Kapitän werden wollte.


 „Männer!“, rief Wil, „Ich wäre gerne euer Kapitän. Intelligenz her oder Intelligenz hin, vor allem möchte ich Vergeltung. Ihr wisst selbst, dass ich schon von früher Jugend an bei euch gewesen bin. Ich habe nichts anderes als dieses Schiff und ich kann nichts anderes als Piraterie, doch beides hat mir Ferdinand genommen, indem er mir nach dem Leben trachtete. Was wäre es für ein Triumph, wenn ich jetzt seine Stelle einnehmen könnte!“


 Das zog, aber Ketten-Hannes machte der Diskussion ein Ende, indem er für alle genannten Personen ein Symbol in eine Planke schnitzte und bestimmte, dass man darüber nachdenken und später abstimmen würde.


 


***


 


Tagebucheintragung vom 12.11.1989


 Jetzt weiß ich es ganz sicher, denn ich habe es mit eigenen Augen gesehen – die Mauer ist offen. Ganz früh sind wir heute los und nur mit unserem Personalausweis über die Grenze gekommen. Allerdings mussten wir vorher zwei Stunden anstehen. Die Schlange am Grenzübergang war so lang, dass sie über zwei Straßen reichte. Einmal drüben mussten wir erneut anstehen, diesmal, um das Begrüßungsgeld abzuholen. Nach diesem vormittäglichen Anstehmarathon stand uns West-Berlin offen. Überall drängten sich die Menschen, auf Straßen, in Bussen und U-Bahnen, es war ein wirkliches Tohuwabohu, und trotzdem hörte man kaum ein Wort des Ärgers, überall herrschte noch immer ein unterschwelliges ekstatisches Staunen, eine Verwunderung und Freude darüber, dass dieser Coup gelungen ist. Die Westberliner sind sehr nett, sprechen einen auf der Straße an – anscheinend ist es nicht zu übersehen, woher wir kommen – und bieten an, dies oder das zu zeigen. Manchmal fühlt man sich richtig unwissend – gut, wie eine Banane aussieht, weiß ich auch, aber es gibt Dinge, von denen wusste ich bis heute tatsächlich nichts. Das ist peinlich und manchmal hat man den Eindruck, etwas belächelt zu werden. Überhaupt ist alles so anders. Es ist dieselbe Stadt und doch ist es fast, als sei es ein anderes Land, wenigstens ist die Sprache gleich. Es ist unglaublich und ich meine das alles zu träumen. Olga ist hin und weg, aus irgendeinem Grund meint sie, dass der Fall der Mauer ihr zuzuschreiben ist. Sie hätte einen uralten russischen Zauber angewandt. Es ist besorgniserregend und ich hoffe, das wird nicht schlimmer. Ich weiß nicht, was ich für sie tun kann, das einzige, was mir einfällt, ist, darüber hinwegzusehen. Der heutige Tag aber war wirklich unbeschreiblich. Endlich einmal auf dem Ku’damm bummeln, obwohl man vor Menschenmassen kaum etwas gesehen hat, doch das wirklich Schöne war die Überschwänglichkeit und Brüderlichkeit der Menschen. Und es ist dabei ein Wunder, ein wirkliches Wunder, dass kein Blut vergossen wurde. Aber wo Schatten ist, ist auch Licht. Deutschland – das Land der Dichter und Denker. In einer dunklen Nacht hat es sein Herz der Dummheit geopfert und in einer anderen dunklen Nacht hat es sein Herz wiedergefunden.


 


***


 


Auf meinem Zimmer benötigte ich ungefähr eine kostbare Stunde, um mit dem Handy eine Internetverbindung herzustellen. Es gab zwar jeden Komfort auf der Insel, aber einen Internetanschluss noch nicht. Endlich gelang es, die erste Seite baute sich mit nervtötender Langsamkeit auf. Zu Beginn suchte ich Informationen auf numismatischen Seiten, fand auch einige Anhaltspunkte über die Herkunft der Münzen, merkte jedoch, dass es mich nicht wirklich weiterbrachte. Trotzdem ließ ich mich nicht entmutigen, verglich die Zeichnungen und Schriften, notierte Jahreszahlen, gab die Münzen wieder auf und beschloss, stattdessen auf andere Art systematisch an die Sache heranzugehen, indem ich als nächstes die Familienchroniken in Angriff nehmen würde. Irgendwo mussten sich auf jeden Fall Hinweise finden lassen. Extrem konzentriert hatte ich gar nicht bemerkt, dass es bereits Abend geworden war, als ich durch das Klopfen an der Tür zusammenzuckte. Raik trat ein und fragte mich, wie ich vorankomme.


 „Ach ich weiß nicht. Was ich finde, sind alles nur Möglichkeiten und Anhaltspunkte, aber nichts Greifbares. Ich glaube, ich werde mir sofort das Familienarchiv vornehmen, obwohl ich wenig Hoffnung habe, dort mehr zu finden. Dokumente aus der Zeit Ferdinands wird es darin ja wohl kaum geben, oder?“ Raik spielte mit den Fransen der Gardine. „Nein, das glaube ich nicht. Die Chronik beginnt erst mit Karl, dem Sohn. Aber man weiß ja nie.“


Wieder einmal fragte ich mich, was es für einen Sinn machte, die Stecknadel im Heuhaufen zu suchen. Allerdings war eine Stecknadel immerhin etwas reelles, während ich irgendwelchen Traumschatten der Vergangenheit hinterher jagte. Das gesamte Abendessen hindurch schwieg ich nachdenklich und Albert fragte Raik besorgt, was mit mir wäre. Ihr Gemurmel versank hinter einer dichten Wand von Bildern, welche mir durch den Kopf gingen. Fiebrig glänzendes Gold in der Schatzkammer des Zaren, Piraten auf hoher See, ein geheimes Versteck, doch die Verbindung fehlte – was hatte das alles mit mir zu tun?


 


 Am nächsten Morgen wurde ich von lauten Tritten und Gepolter geweckt. Schnell warf ich mir das edle Dunkelblau und Gold des Morgenmantels über, der sich ebenfalls im Schrank angefunden hatte und spähte neugierig durch den Türspalt. Zwei stämmige Burschen in Holzfällerhemden schleppten ächzend einen schweren alten Schreibtisch die Treppen herauf und schwenkten in die andere Richtung der Galerie. Nanu – wunderte ich mich, und wunderte mich noch viel mehr, als sich zwei Arme von hinten um mich legten. Genauer gesagt wunderte ich mich nur den Bruchteil einer Sekunde, dann erschrak ich heftigst und drehte mich, als mein Herz wieder zu schlagen begann, abrupt um. Es war Raik. Eigentlich hätte mich dies beruhigen müssen, aber das tat es nicht, denn statt der erwarteten Grübchen sah ich ein merkwürdig fremdes Gesicht. Die Augen wirkten wie schwarze Kohlen und ein teils raublustiger, teils angestrengt abwartender Zug machte sich in seiner Mimik bemerkbar. Ehe ich mir zu viele Gedanken darüber machen oder nur ein Wort sagen konnte, verschloss er mir den Mund mit einem festen, langen Kuss und streifte mir den Morgenmantel von den Schultern. Anfangs wehrte ich mich schwach, denn schließlich war es wirklich eine Frechheit von ihm, mich so zu erschrecken. Außerdem waren wir hier nicht in einem Romantik-Thriller, auch wenn die Umstände so scheinen mochten, er hatte mir gefälligst nicht mit diesen lüsternen Nebenhandlungen zu kommen. Doch mein Körper, dieser feige Verräter, war da ganz anderer Meinung und knipste den Schalter aus, der den Rest meines Hirnes noch zur Vernunft hätte bewegen können. Wir liebten uns schnell, heftig und leidenschaftlich. Erschöpft lagen wir später auf dem Bett, lachend, als hätten wir gerade ein kindliches konspiratives Komplott geplant. Der Mann neben mir war mir nun wieder vertraut, wenn auch anders vertraut – so viel Intensität hätte ich ihm gar nicht zugetraut -, und langsam begannen meine logikbegabten Gehirnzellen erneut zu arbeiten.


 „Sag mal, wie bist du eigentlich in mein Zimmer gekommen?“


 Er grinste frech und sein Gesicht verzog sich zu einem gedehnten „Tjaaaaaa...“ Dann fasste er mich bei der Hand, zog mich hoch und führte mich zum Kleiderschrank.


„Nein, komm! Sag jetzt nicht, hier gibt es eine von diesen langweiligen Kleiderschrank-Geheimtüren!“


Mein sarkastischer Tonfall ließ ihn schallend loslachen und man merkte ihm an, dass er sich diebisch wie ein kleiner Junge freute, als er die Kleiderbügel zur Seite schob, einen winzigen Hebel anstieß und sich die hintere Seite des Kleiderschrankes lautlos auseinander schob. Einige weiße Stufen führten ins Dunkel. Herr im Himmel, dachte ich, in welchem schlechten Film bin ich hier bloß gelandet?


 „Die Herrschaften mochten kleine Spielereien.“ Er schlüpfte schnell in seine Sachen, reichte mir ebenfalls einen bunten Kaftan, den er von einem Bügel zog, und meine Hausschuhe.


 „Ah, ja. Und wohin führt der Gang?“


 „Er wurde in einen Schacht eingebaut, der bis hinunter in den Keller führt und noch einige andere Zimmer verbindet. Komm mit!“


 Eigentlich hatte ich nicht wirklich Lust, wahrscheinlich gab es nur Kellerwände und Spinnweben zu sehen, aber ich ließ mich überreden und stieg nach ihm die Stufen hinunter. Neben dem Durchgang hatte sich sogar ein Lichtschalter angefunden, so dass der sich wendeltreppenartig schlängelnde Gang gut beleuchtet war. Nach einigen Umdrehungen wurden die Stufen breiter und endeten vor einer morschen Holztür mit Vorhängeschloss. Dieses baumelte lose in der Lasche und Raik brauchte die Tür nur anzustoßen, damit sie knirschend aufflog. Auch hier gab es Licht und nach kurzem Umschauen stellte ich fest, dass ich mich in einem Weinkeller befand. Die Sammlung an Weinflaschen war durchaus beeindruckend.


 „Gut zu wissen, dass ich hier etwas zu trinken finde“, bemerkte ich trocken.


 Raik zeigte auf eine andere Tür und erklärte, dass man dort wieder das normale Treppenhaus erreiche.


 „Und das war jetzt alles?“, fragte ich enttäuscht. Da lief man schon einmal durch einen Geheimgang und fand nichts anderes als einen Weinkeller.


„Was dachtest du denn? Reicht doch! Oder hast du hier Frankensteins Labor erwartet?“


„Irgendwie schon“, antwortete ich.


 Raik verabschiedete sich kopfschüttelnd von mir und gab mir Instruktionen, wie ich zurück in mein Zimmer finde, dann stand ich allein im Keller. Nun wurde mir etwas unheimlich. Während ich zurück zur Treppe ging, fiel mir ein defekter Rahmen an einem der kleinen Kellerfenster auf. Es wirkte, als hätte jemand versucht, das vergitterte Fenster aufzustemmen.


 Wieder in meinem Zimmer machte ich mich für das Frühstück fertig. Auch diesmal kam ich als letzte, Raik saß bereits an seinem Platz und beachtete mich gar nicht. Albert dagegen blickte mir forschend und belustigt ins Gesicht, so als ahne er, was auf meinem Zimmer vorgefallen war. Wir aßen schweigend, nur Albert war seltsam aufgedreht und erzählte ohne Unterlass anzügliche Anekdoten aus seinem Leben, wobei er fast seinen Kaffee verschüttete.


 „Damals, in den Zwanzigern, da kannte ich ein Weib – was für ein Weib -, die arbeitete in einem Nachtclub, die wusste, was Männern gefällt, oh ja. Zuhause, da hatte sie einen roten Diwan, an dem sie ihre Strumpfbänder befestigte. Ohne ihre Strumpfbänder ging gar nichts – was sie mit denen alles anstellte!“


 Ich kaute still vor mich hin, lachte ab und an halbherzig und hoffte, dass ich heute nicht erfahren würde müssen, was für Dinge man mit Strumpfbändern anstellen kann. Raik schien dies schon mehr zu interessieren, Neda dagegen verließ fluchtartig den Tisch.


 Insgeheim fragte ich mich, ob es wohl nicht nur Geheimtüren in meinem Zimmer gab, sondern sogar Kameras. Wenn das so weiterginge, würde ich in diesem Haus ebenfalls noch paranoid werden. Ich ließ den angebissenen Toast zurück auf den Teller fallen. Plötzlich hatte ich keinen Hunger mehr. Erst jetzt sah Raik mich an, sagte aber nichts. Alberts Augen flitzten zwischen unseren Gesichtern hin und her. Er wusste ganz sicher etwas.


 Abermals unterbrach Albert das Schweigen und bat mich, aus dem Turmzimmer ein Album mit Fotos seiner Sammlung herbeizubringen. Ich stiefelte los, kehrte aber nach wenigen Schritten um, weil mir einfiel, dass ich ja keinen Schlüssel besaß. Albert winkte generös zu Raik hinüber, welcher aufsprang und mir folgte.


 Als wir das Turmzimmer betraten, stutzte ich verblüfft. Der Raum sah völlig anders aus, als ich ihn von gestern in Erinnerung hatte. Am Fenster stand jetzt ein großer Schreibtisch, derselbe, der mir heute morgen bereits begegnet war, eine bequeme Couch stand an der Wand und bunte Kissen lagen überall verstreut. Auf dem Fußboden waren einige gemütliche Felle ausgebreitet und in einer Ecke erblickte ich eine kleine Anrichte mit Konfekt und Blumen. Über dem Eichenwald lag eine rosige Dunstglocke, wie ich mit einem Blick durch das Fenster registrierte.


 „Was ist denn hier passiert?“


 Doch statt einer Antwort überreichte Raik mir den Schlüssel. Ich schaute ihn verwirrt an, ohne zu verstehen.


 „Albert will, dass du dieses Zimmer nutzt.“


 „Ich?“ Noch immer war ich verwirrt.


 „Ja, ich habe ihm erzählt, was du gestern äußertest und er war Feuer und Flamme. Sofort hat er alles in Auftrag gegeben und wollte, dass ich dir heute einen Schlüssel gebe. Er meinte, wenn er das Zimmer nicht nutzen kann und es sonst niemand nutzt, könnte dem Zimmer doch gar nichts besseres passieren.“ Raik wirkte etwas reserviert, als er dies sagte.


 „Das kann ich nicht annehmen. Das Zimmer dort unten reicht völlig.“


 „Es ist ja nicht für umsonst.“


 Erwartungsvoll starrte ich auf Raiks Lippen.


 „Er möchte, dass du für ihn arbeitest.“


 „Arbeiten? Aber was denn?“


 „Er will, dass du Ordnung in das Familienarchiv bringst und eine Familiengeschichte aus den Materialien zusammenstellst.“


 „Oh!“ Mehr fiel mir dazu nicht ein.


 In meinem Kopf arbeitete es. Familienarchiv, Familiengeschichte – sowas hatte ich bisher nie gemacht. Da musste Raik doch einfach brühwarm weitertratschen, was ich halb im Scherz schnatterte. Die Überlegungen flitzten und es waren kaum mehr als fünf Minuten vergangen, da dachte ich – warum eigentlich nicht? Ich spürte sogar, wie eine leise zunehmende Begeisterung sich kribbelnd von den Zehen bis zu den Haarspitzen ausbreitete. Noch interessierte mich zwar meine eigene Angelegenheit mehr, aber hatte ich das Rätsel erst gelöst, wäre es fast eine Aufgabe wie aus Kindheitsträumen, sich durch alte Briefe, Fotos und Urkunden zu wühlen. Allerdings nur fast. Das war mir klar.


 „Ok“, entschied ich und wunderte mich, wohin diese Geschichte mich führte.


 Zuerst einmal ließ ich mir von Raik die gesammelten Unterlagen aus drei Jahrhunderten zeigen. Dazu folgte ich ihm wieder hinunter in die Bibliothek, wo er auf einen verschlossenen Schrank zusteuerte. Natürlich besaß er den Schlüssel und in den drei überfüllten Fächern erkannte ich Kartons voller Fotos, diverse Dokumentenmappen vollgestopft mit Papieren und dicke Ordner mit vergilbten Zeitungsausschnitten. „Nimm dir am besten mit, was du brauchst“, wies Raik mich an. „Was willst du heute anschauen? Fotos? Papiere?“


Ich beschloss, dass die Papiere und Dokumente vorerst wichtiger waren. Raik lud sich drei pralle Mappen und zwei schwere Ordner auf die Arme, bedeutete mir mit dem Kopf, den Schrank zu schließen, und wir stiegen erneut hinauf in den Turm.


 „Reicht das vorerstl?“, fragte er mit leicht spöttischem Unterton in der Stimme, während er den Stapel auf den vorher fast leeren Schreibtisch fallen ließ, und ich nickte.


„Geh nur!“, antwortete ich abwesend, denn ich war begierig darauf zu erfahren, was für Geschichten mich erwarteten.


Ich hatte vor, sofort damit zu beginnen, die Unterlagen zu sondieren, mir einen Überblick zu verschaffen und dabei Ausschau nach irgendetwas zu halten, das mir weiterhalf. Was das genau sein sollte, war mir nicht klar, aber ich gedachte der Worte meiner guten Freundin Christine: „Du tust, was du tun musst. Und eines nach dem anderen. Der weitere Weg ergibt sich dann von selbst. Du wirst sehen.“


 Bereits gedankenverloren in den Ordnern blätternd, hatte ich völlig vergessen, dass Raik noch immer im Raum stand. Er räusperte sich: “Ähem, bekomme ich vielleicht einen Kuss, bevor du dich in deine Arbeit stürzt?“


„Aber klar!“, antwortete ich halb betroffen und halb grinsend, einige Schritte auf ihn zu gehend. Er ergriff meine Hand und zog mich ganz zu sich heran, die andere Hand in meinen Haaren. Für einen kurzen Moment, als unsere Lippen sich berührten, hatte ich alles um mich herum vergessen. Dann klopfte es an die Tür und wir fuhren auseinander wie zwei Kinder, die gerade bei etwas Verbotenem ertappt wurden. Es war Neda, die mir eine Flasche Mineralwasser brachte. Verlegen schaute ich von Fenster zu Fenster und Raik verschwand eilig durch die Tür und die Treppe hinunter.


 Als Neda gegangen war, machte ich es mir auf dem gepolsterten Drehstuhl mit hölzernen Armlehnen bequem, warf noch einen Blick auf den inzwischen klargrünen Eichenwald und öffnete die erste Mappe. Drei Pakete mit alten Briefen und Postkarten fielen mir entgegen. Ich nahm das erste auseinander und begann, mir jedes einzelne Stück anzuschauen und zu lesen. Es war Post, die um 1920 herum geschrieben wurde, da gab es jede Menge Glückwünsche zu Geburtstagen, Weihnachts- und Neujahrsgrüße, wenig schwarzumflorte Beileidskarten, Urlaubskarten mit Landschaften in Sepia und einige längere Briefe, die ich oftmals nur teilweise entziffern konnte. Anfangs faszinierte es mich, in das damalige Leben von oftmals schon längst von der Erde verschwundenen Menschen einzutauchen, doch bald merkte ich, dass es Wahnsinn sein würde, das alles zu lesen. Außerdem waren es wirklich zum größten Teil Belanglosigkeiten, die miteinander ausgetauscht wurden, für mich vorerst nicht von großem Nutzen. Ich machte mir einige Mitschriften, notierte häufig auftauchende Namen, sah jetzt die Post jedoch nur noch flüchtig durch. Nachdem ich mich durch das erste Paket gearbeitet hatte, war ich etwas enttäuscht, denn es ist zwar interessant, in diese alten Zeiten abzutauchen, aber irgendetwas Brauchbares war dabei nicht herausgekommen. Von Grüßen und Floskeln hatte ich vorerst die Nase voll und so griff ich nach einem dicken Ordner mit abgehefteten Schriftstücken und Zeitungsausschnitten. Diese waren anscheinend nicht allzu alt, sondern aus den letzten drei Jahrzehnten. Einige Rechnungen und Garantien, Geschäftsabschlüsse, Verträge, wie zum Beispiel Arbeitsverträge der Hausangestellten, Aufträge, Behördenschriftverkehr und vieles mehr. Neugierig war ich auf die diversen Zeitungsartikel, weil ich gerne wissen wollte, was von dieser Familie für wert befunden wurde, aufgehoben zu werden.


 Eine Krähe hatte sich an das Turmfenster verirrt und krächzte ihr Lied den regenschwangeren Wolken entgegen, die inzwischen aufgezogen waren. Bereits weit nach Mittag hatte ich einen Packen mit unzähligen Briefen und Postkarten, sowie fast einen gesamten Ordner mit Schriftstücken inspiziert. Ich wurde müde und spürte, dass ich ein Pause brauchte. Ein kleiner Spaziergang im Wald wäre schön, doch schnell wollte ich noch die letzten Seiten des Ordners anschauen, um die Sache soweit abzuschließen. Etwas unkonzentriert blätterte ich weiter, als mein Blick auf mehrere, schon leicht angegraute Zeitungsausschnitte fiel. Scheinbar handelten sie alle von demselben Ereignis, welches, wie ich feststellte ein Einbruch gewesen ist, und zwar ein Einbruch genau hier, in diesem Haus. Es war in den frühen Neunzigern und ich fragte mich insgeheim, welche Einbrecher sich wohl die Mühe machten, sich bis hierher über das Wasser durchzuschlagen und sich damit eventuell in eine Falle zu manövrieren, aus der sie kaum Möglichkeiten hatten, wieder zu entkommen. Und genau das war anscheinend eingetreten, man hatte einen der Einbrecher gefasst.


Irgendwo zwischen den Briefen der Staatsanwaltschaft und dem Gerichtsurteil fand sich sogar ein grobkörniges Zeitungsfoto des Angeklagten. Etwas daran versetzte mich in einen kleinen körperlichen Aufruhr, obwohl ich nicht sofort erkennen konnte, was die Ursache dafür war. Dann wurde mir bewusst, dass mir irgendetwas an diesem, zugegebenermaßen etwas unkenntlichen Foto seltsam vertraut war. Ich betrachtete das Gesicht genauer, die Nase, die Wangenform, den Ansatz der Lippen, die kleinen Augen hinter einer unförmigen und altmodischen Brille. Im gleichen Moment als mich der ungeheure Gedanke übermannte, ließ ich mich völlig perplex in den Stuhl zurückfallen und stieß einen kleinen Schrei aus. „Das kann einfach nicht sein. Das kann nicht sein. Ich glaub, ich spinne!“


Ich rieb mir wahrhaft verwirrt die Augen, doch es half nichts, auf einmal sah ich es klar vor mir und konnte es nicht fassen, beinahe glaubte ich, das Herz würde mir aus der Brust springen, so aufgeregt war ich. Neuerlich betrachtete ich das Bild und versuchte mich gleichzeitig zu beruhigen, was aber nur bedingt gelang. Die Gesichtsform, die Wangen, der Blick, die Augenbrauen, das alles wirkte zwar durch die 70er-Jahre-Frisur und die alte Brille beinahe entstellt, dennoch, es war eindeutig – und ich konnte es noch immer nicht glauben – Klaus Luchterhand!

Kapitel 3: Die Insel
„
Alles ist vorherbestimmt, Anfang wie Ende, durch Kräfte, über die wir keine Gewalt haben. Es ist vorherbestimmt für Insekt nicht anders wie für Stern. Die menschlichen Wesen, Pflanzen oder der Staub, wir alle tanzen nach einer geheimnisvollen Melodie, die ein unsichtbarer Spieler in den Fernen des Weltalls anstimmt.“


(Albert Einstein)


 


 Noch lange hatte die Mannschaft in der Nacht gezecht und erwachte viele Stunden nach der ersten Morgensonne mit brummenden Schädeln. Doch ein Pirat kennt keinen Schmerz und sie waren außerdem die Sauferei viel zu gewöhnt, als dass sie dies von ihren Aufgaben abgehalten hätte. Eine starke Brise blies seewärts, so wurden die Segel gehisst und der Dreimastschoner nahm in eiliger Fahrt seinen Kurs auf. Etwas war geschehen, eine sehr denkwürdige Stimmung herrschte mit einem Mal an Bord. Überall, wo sich der Kapitän aufhielt, sah man grimmige Gesichter, ausspuckende Münder und aussagekräftige Zeigefinger quer über dem Hals. Niemand sprach, doch die Atmosphäre war zum Bersten gespannt. Zwar wurden die Befehle ausgeführt, aber die Blicke schienen vor Verachtung und Widerwillen zu brennen. Das musste auch Ferdinand bemerken, vielleicht ahnte er sogar schon etwas. Wil befürchtete, dass die Situation zu schnell außer Kontrolle geraten könnte, bevor ihre Position unter den Piraten sicher war. Die geheime Wahl des Nachfolgers musste schnellstens vonstatten gehen. Holger war ihr ein Dorn im Auge. Sie hoffte, dass er nicht allzu viele Sympathien unter der Mannschaft hatte. Andererseits war er ein Mann. Man konnte nie wissen, wie viele der Männer etwas dagegen hatten, unter der Führung einer Frau zu stehen.


 Gedankenverloren stand sie an der Reling, starrte auf den milchigen Horizont und überlegte, wie sie mit Holger fertig werden konnte. Gerüchte zu streuen wäre wahrscheinlich zu auffällig, besonders wenn es falsche waren, da die Gefahr bestand, dass man ihr die Sache mit Kapitän Ferdinand nicht mehr glauben würde, wenn das herauskam. Sie könnte natürlich ihre weiblichen Reize einsetzen, um ihn zu verwirren – sie zweifelte nicht daran, dass er sich verführen lassen würde -, aber zum einen spürte sie wegen seines ungepflegten Äußeren wenig Lust dazu, zum anderen war Holger viel zu stur, als dass ihn das von seinem Ziel abbringen würde. Heimliche Beseitigung – sie schüttelte selbst über sich den Kopf, als sie merkte, was sich für Gedanken in ihren Kopf gestohlen hatten. Wenn ich nicht aufpasse, werde ich selbst noch zur Despotin. Es muss andere Wege geben. Der Bessere soll siegen, ich muss also die anderen davon überzeugen, dass ich besser bin als Holger, nur wie? Eine Rede halten, ja, da könnte ich ihn glatt schlagen, allerdings wird es wohl kaum die Männer sehr beeindrucken, zumindest nicht, wenn sie vorher wissen, dass es um das Reden geht. Die lassen sich allein durch markige Parolen beeinflussen, wenn sie nicht merken, für welche mehr oder weniger leeren Worten sie sich da begeistern. Plötzlich schlug sie sich mit einer heftigen Bewegung an die Stirn, so dass einer der Piraten ganz verdutzt zu ihr hinüber sah. Natürlich, das war es! Fast hätte sie laut aufgelacht. Ein Zweikampf musste her. Sie fühlte, dass sie sich ausschütten könnte vor Lachen darüber, dass ihr diese Idee erst jetzt kam, denn ein Mann hätte wohl zuallererst an diese Möglichkeit gedacht. Krampfhaft klammerte sie sich an die Reling und versuchte ihr zuckendes Zwerchfell unter Kontrolle zu halten. Wenn sie jetzt vor Lachen zusammenbrach, würde kein Pirat mehr für sie stimmen, sondern sie alle würden sie für eine alberne Gans halten.


 Langsam beruhigte sie sich, indem sie versuchte an etwas anderes zu denken und dann vervollständigte sie ihren Plan: es würde erst eine Abstimmung stattfinden, sie würde vorher jedoch darauf bestehen, dass bei Unstimmigkeiten ein Zweikampf zu folgen habe. So sollte es sein. Sofort teilte sie Ketten-Hannes, der gerade mit einigen schweren Tauen beschäftigt war, ihren Entschluss flüsternd mit und dieser nickte. Das war nur fair. Auch war er wie sie dafür, dass die Abstimmung so schnell als möglich über die Bühne gehen sollte. Man musste eh ständig befürchten, dass irgendeiner der Männer seinen Mund nicht mehr halten konnte oder dem Kapitän an den Hals ging. Also gab man sich untereinander tuschelnd weiter, dass heute am späten Abend, unter dem Deckmäntelchen einer fröhlichen Runde Rum, bereits der Nachfolger Ferdinands gewählt werden sollte. Es war nicht auszumachen, ob der Kapitän von all diesen Heimlichkeiten etwas mitbekam. Mit versteinertem Gesicht stand er am Bug des Schiffes und erteilte seine Befehle. Allerdings fiel auf, dass er sich äußerst schnell stets wieder in seine Kajüte zurückzog und sich regelrecht verbarrikadierte. Ihm konnte die feindliche Stimmung nicht entgangen sein. Ob er etwas ahnte?


 Der Tag verging mit träger Langsamkeit, als hätte er etwas dagegen, jemals zu enden. Wil konnte ihre Ungeduld kaum zügeln. Noch immer saß die Abendsonne im rosa Wolkennest und Käpt’n Ferdinand machte keine Anstalten, sich in seine Kajüte zu begeben. Noch immer lag der endlose Horizont vor ihnen und Ferdinand glaubte, er könne sich wieder beliebt machen. Er gab sich nämlich jovial und gesellig und verkündete, eine Runde des besten Weines ausgeben zu wollen, von welchem an Bord nur ein einziges Fass existierte. Außerdem wies er Schiffskoch Heiner an, mit den Essensportionen für heute ausnahmsweise einmal großzügig zu sein. Dieser ließ sich das nicht zweimal sagen und trug bergeweise Vorräte aus dem Laderaum. Auch die Mannschaft begrüßte die plötzliche Freigiebigkeit ihres Kapitäns, doch den meisten war durchaus bewusst, dass dies nur der Versuch war, einer Meuterei zu entgehen und seinen Hals zu retten. Viele Augenpaare beäugten deshalb ebenso misstrauisch wie amüsiert seine Bemühungen. Seine partielle Schreckhaftigkeit passte wenig zu dem leutseligen Auftreten, dessen er sich befleißigte und irgendwie schien er ständig jemanden hinter sich zu vermuten. Die Mannschaft jedoch hatte vorerst anderes im Sinn und gab sich freudig dem Genuss hin.


 Während des ausgiebigen Abendmahles und Umtrunkes war es allmählich dunkel geworden und alle warteten, dass Ferdinand endlich seine Kajüte aufsuchte. Der dachte aber gar nicht daran. Holger und Ketten-Hannes schauten sich bedeutsam an, dann ergriff Ketten-Hannes das Wort: „Zeit um ins Bett zu gehen, nicht wahr, Meister?“


 „Ach wieso denn? Jetzt ist es doch gerade richtig gemütlich und ich bin nicht müde.“


 Ketten-Hannes schwieg. Nach einer längeren Pause wiederholte er etwas nachdrücklicher: „Sie sollten zu Bett gehen, Käpt'n!“


 Dieser schüttelte den Kopf. „Nein, noch nicht.“


 Wieder schauten sich Ketten-Hannes und Holger an. Dann erhob sich ersterer und pflanzte sich gemächlich vor Ferdinand auf. „Wir befehlen Ihnen, sich in Ihre Kajüte zu begeben.“


 Mit geweiteten Augen blickte Ferdinand auf und das sturmgegerbte Gesicht verfärbte sich kräftig rot wie in seinen besten Zeiten. So plötzlich wie er sie aufgerissen hatte, verengten sich seine Augen wieder und er brüllte: „Ihr Verräter! Ihr habt euch gegen mich verschworen! Abschaum! Dreckspack! Ihr seid nichts! Ihr habt mir nichts zu befehlen. Ich bin hier der Kapitän!“ Wütend spuckte er aus, doch noch bevor er seinen Säbel halb gezogen hatte, umringte ihn ein ganzes Rudel von Piraten mit drohenden Klingen. Die Neuigkeit von der selbstsüchtigen Raffgier des Kapitäns und seinem Verrat an dem Codex war inzwischen bis zum letzten Glied der Mannschaft vorgedrungen. Gegen diese Übermacht hatte er keine Chance. „Nicht mehr lange!“, antwortete demzufolge Ketten-Hannes. Erste Stimmen wurden laut, ihn sofort zu lynchen. Warum erst lange warten, er hatte den Tod verdient. Stattdessen hatte er ein letztes Mal Glück und wurde nur gewaltsam in seine Kajüte hineinkomplimentiert.


 Danach versammelte sich die gesamte Mannschaft um Ketten-Hannes, neben ihm Wil und Holger, und wartete gespannt, was da kommen würde. Dieser begann zuerst, für den Fall, dass es doch noch jemand nicht wusste und zur Auffrischung des Gedächtnisses, die Verfehlungen Ferdinands für alle deutlich hörbar aufzuzählen. Dies schloss er mit dem feierlichen Aufruf, dass es Zeit wäre, einen neuen Kapitän zu wählen. Aber natürlich völlig de... äh...demokratisch – hier spuckte er aus – und gesittet, so wie es sich für Piraten gehört.


 „Warum wirst du nicht unser Kapitän?“, ertönte ein Zwischenruf.


 Ketten-Hannes kratzte sich geschmeichelt am Kopf, aber entgegnete: „Jungchen, solch einer abgewrackten Meute wie euch will man in meinem Alter nicht mehr freiwillig vorstehen.“


 Einige Männer grölten und Ketten-Hannes bat sich mit einem fiesen Grinsen Ruhe aus.


 „Ich stelle euch hier unseren Nachwuchs vor, der bereit wäre das Schiff zu übernehmen.“ Er ergriff Wils Arm. „Wil alias Wilfrid dürfte den meisten von euch noch in guter Erinnerung sein. Sie, äh, er... sie – verdammt – hat sich immer wie ein Mann geschlagen, ist intelligenter als mancher von euch und kennt sich vor allem auch mit den Dingsbums... Manieren aus. Das kann uns an Land von großem Nutzen sein.“


 „Aber sie ist eine Frau!“ Von mehreren Seiten hörte man diesen Einwand.


 „Und? Wenn sie hier als Wilfrid stehen würde, hättet ihr dann etwas zu entgegnen?“


 Ein erregtes Stimmengemenge erhob sich. Jeder gab seinen Senf zu der altbekannten Geschlechterproblematik dazu. Ketten-Hannes wartete einen Moment, dann brüllte er mit donnerndem Crescendo: „Ruhe!!!! Verdammt noch mal!“


Mit einem Schlag verstummte alles. Und wieder liebenswürdiger schlug er vor: „Lasst uns doch hören, was Wil zu sagen hat.“


 Diese straffte sich innerlich und begann: „Die meisten von euch kennen mich. Ihr wisst, dass ich nie jemanden übervorteilt oder benachteiligt habe. Ich habe mich durchgebissen, mit euch Seite an Seite gekämpft, habe aber nie meinen Mund gehalten, wenn es um Ungerechtigkeiten auf dem Schiff ging. Das kann sicher jeder bestätigen. Sogar für Peter bin ich damals eingetreten, der den Übergriffen und Intrigen des Kapitäns ausgesetzt war, während euch das nicht interessiert hat, falls ihr es denn in eurer Dumpfheit überhaupt bemerkt habt. Mir liegt nicht an Gold und anderen Schätzen. Das einzige, woran mir etwas liegt, ist dieses Schiff. Es ist mein Zuhause. Ich habe nie ein anderes gehabt und ich habe auch nichts anderes gelernt, als Pirat zu sein. Das habe ich euch zu verdanken. Dennoch trage ich euch nichts nach. Es ist mein Schicksal und ich werde es leben und das beste daraus machen, so gut ich es vermag. Genaugenommen möchte ich gar nichts anderes mehr. Ich kann mir nicht vorstellen, in einem schönen Haus mit einem Ehemann herumzusitzen und mich tödlich zu langweilen. Da ihr mich zu diesem Piratenleben verdammt habt, seid ihr mir in gewisser Weise etwas schuldig. Seid gewiss, dass ich nur das beste für euch und das Schiff möchte. Wir wollen neue Schätze heben und der Gerechtigkeit zum Sieg verhelfen, nicht nur auf diesem Schiff, sondern überall, wo wir die Möglichkeit haben, reiche Fettwänste und Länder darin zu unterstützen, etwas für die weniger Privilegierten zu tun, sei es mit oder gegen ihren Willen.“


 „Bravo!!!“ Jubelrufe erschollen. Sie hatte den richtigen Nerv getroffen.


 Doch Ketten-Hannes erbat sich sofort wieder Ruhe, ergriff Holgers Arm und hob ihn hoch.


„Und hier haben wir Holger, ein verdientes Mitglied unserer Crew, allseits beliebt und mit großen Ambitionen. Vielleicht möchte er uns auch etwas sagen?“


 „Männer!“, begann Holger, seine schwarzen Augen funkelten begierig und die leicht abstehenden Ohren glänzten im Abendlicht. „Wie ihr wisst, bin ich seit zwanzig Jahren auf diesem Schiff. Und habe ich es jemals verlassen? Nein! Ich war immer mit euch, während sich die da...“, dabei zeigte er auf Wil, „irgendwo herumgetrieben hat. Wahrscheinlich hat sie schon Jahre nicht mehr ein Schiff navigiert. So jemanden...so eine Frau...“, das Wort 'Frau' sprach er mit exklusiver Betonung aus, „...zum Kapitän zu wählen, wäre einfach dumm und lächerlich.“ Damit schloss er und wartete selbstgefällig auf die Reaktionen.


 Einige nickten – Unrecht hatte er nicht -, aber auch ein fast unhörbares Murren war vernehmbar.


 „Nun gut“, ergriff Ketten-Hannes erneut das Wort, „so lasst uns denn abstimmen.“


Er nahm einen bereits vorbereiteten Korb mit kleinen Hölzchen – langen und kurzen. Die langen standen für Wil, die kurzen für Holger. Jeder erhielt eines von jeder Sorte. Ein kleines leeres Fass wurde aufgestellt und jedes Mitglied der Mannschaft durfte der Reihe nach ein Hölzchen hineinwerfen. Als alle abgestimmt hatten, nahm Ketten-Hannes das Fass und schüttete es auf einem Stück Segeltuch aus. Im spärlichen Licht einer Schiffslaterne begann er zu zählen und dabei jedes Hölzchen fein säuberlich auf eine Seite zu packen, ordentlich nebeneinander – lang an lang, kurz an kurz. Als er fertig war, konnte jeder erkennen, dass die Seite mit den langen Hölzchen ausgedehnter geworden war. Auch die Zählung ergab eine höhere Anzahl.


Zufrieden erhob sich Ketten-Hannes, nahm Wils Handgelenk in seine Pranke und verkündete allen, dass sie die Siegerin sei. Holger stand düster daneben, konnte jedoch nicht lange an sich halten. „Das ist der größte Blödsinn, den ich je gesehen habe. Was für Schafsköpfe seid ihr eigentlich? Die Wahl war doch eindeutig manipuliert, schon deshalb, weil Ketten-Hannes nicht neutral gehandelt, sondern das Weib verteidigt hat!“


Erneut wurde es laut und jeder diskutierte mit jedem. Da erhob Wil ihre Stimme: „Männer! Ich glaube, Holger hat teilweise recht. Ich konnte euch mit Worten überzeugen, dabei sollte ein künftiger Kapitän es eigentlich mit Taten tun. Manch einer kann besser mit dem Dolch umgehen als mit Worten. Ich schlage deshalb vor, damit die Chancen gleich verteilt sind, einen Zweikampf zu veranstalten. Hier wird sich zeigen, wer mit der Waffe besser ist und dieser soll, eure Zustimmung vorausgesetzt, Kapitän werden.“


Anerkennendes Gemurmel erhob sich. Das war nicht nur fair gesprochen, sondern auch sehr klug. Dafür, dass sie es wagte, sich Holger im Zweikampf zu stellen, gebührte ihr Bewunderung. Zwar konnte sie kämpfen, das wusste man ja, aber ob sie es mit solch einem kräftigen und vom Ziel angespornten Hünen aufzunehmen verstand? Man würde sehen.


 Holger war sofort Feuer und Flamme für einen Zweikampf. Er rechnete sich die besten Chancen aus und glaubte sich seines Sieges gewiss. Großzügig überließ er Wil die Wahl der Waffen, obwohl er selbst am liebsten mit bloßen Händen gekämpft hätte. Diese wusste, je mehr sie den Hünen auf Abstand halten und ihre Geschicklichkeit ausspielen konnte, desto besser. Deshalb wählte sie den Säbel. Eine besondere Erschwernis kam durch die nun herrschende Dunkelheit hinzu. Es war nicht einfach, im Schein der einzigen Schiffslaterne die heransausende Klinge zu erkennen. Wil achtete deshalb besonders auf Holgers Augen und Hände, um den voraussichtlichen Weg, den das scharfe Metall gehen würde, rechtzeitig zu erraten. Holgers Bewegungen wirkten anfangs tapsig und unsicher, aber auch er passte sich langsam der Dunkelheit an und den Rest machte er durch zusätzliche Kraft wett, mit welcher er versuchte, Wil in die Enge zu treiben. Diese wich geschickt aus, man merkte jedoch, dass es sie auf Dauer immer mehr Anstrengung kostete, die harten Hiebe abzuwehren. Mit jedem Schlag ermüdete sie stärker und ihre Arme begannen zu zittern, wenn sie mit ihrer Klinge Holgers Angriff auffing und gegenhielt. Sie sprang jedes Mal schnell zur Seite und lief defensiv ein Stück zurück, was Holger zufrieden bemerkte und ihn in der Hoffnung wiegte, es sei nur noch eine Frage der Zeit, bis er sie besiegt hätte. Natürlich gönnte er ihr keine Pause und setzte sofort nach, um sie weiter mit Aktionen zu traktieren. Inzwischen war sie der Reling gefährlich nahe und Ketten-Hannes krauste besorgt seine buschigen Augenbrauen. Noch ein Vorstoß Holgers und sie konnte nicht mehr ausweichen. Nun sah er sie plötzlich in Richtung Reling springen, mit vollen Röcken, und kniff entsetzt die Augen zusammen. Das konnte einfach nicht gut gehen. War sie über Bord? Die begeisterten Rufe der umstehenden Piraten ließ ihn die Augen neugierig blinzelnd wieder öffnen. Da stand sie, die Haare aufgelöst, direkt auf der Reling balancierend. Blitzschnell lief sie drei Schritte darauf entlang und sprang neben Holger auf die Planken, wobei sie ihm gleichzeitig einen Hieb mit der Klinge versetzte, der den rechten Hemdsärmel in Fetzen riss und bis in seinen Oberarm schnitt.


Holger, etwas benommen von der überraschenden Akrobatik und seiner Verwundung, reagierte um den Bruchteil einer Sekunde zu spät und war jetzt selbst in der Defensive. Nur mühsam wehrte er die Angriffe ab, die in unglaublicher Geschwindigkeit auf ihn niederprasselten. Ebenfalls ermüdet durch die übereifrige Anwendung seiner Kraft, fiel es ihm nicht mehr leicht, sich zu wehren, zumal auch seine Reaktionsschnelligkeit gelitten hatte. Die Luft vibrierte vom zischenden Singen des Stahls. Und da – man hörte nur ein Schleifen und Poltern – war es geschehen, Holgers Waffe hatte seine Hand verlassen und lag auf dem Deck. Hastig und mit schweißüberströmten Gesicht versuchte er danach zu greifen, aber Wil war schneller, schob ihre schlanke Wade dazwischen und setzte ihm die heiße Klinge auf Brust. Holger gab auf und Ketten-Hannes frohlockte: "Herr im Himmel – Mödschen, hast du es spannend gemacht!"


 Die meisten Piraten schienen zufrieden mit dem Ausgang des Zweikampfes, bis auf Holger natürlich, und aufgeregt unterhielten sie sich über das Schauspiel, das sie gerade gesehen hatten. Ketten-Hannes bat sich Ruhe aus und stellte lauthals fest: „So ist es also entschieden, Wil wird Kapitän. Fragt sich nur, was wir mit dem alten da unten in seiner Kajüte machen.“ Sofort schrien wieder die ersten, dass er hängen solle.


„Sachte, sachte, Jungchens“, bemühte sich Ketten-Hannes einzulenken, “lasst uns erst einmal auf die Wahl trinken. Die Trauerfeier kommt dann morgen.“


Einige der Mannschaft lachten, aber einige murrten auch unzufrieden. Wil wusste, spätestens am nächsten Tag war es um Ferdinand den Seebeuter geschehen. Sein Tod war unausweichlich, sie konnte sich dem nicht entgegenstellen, auch wenn sie unnötiges Blutvergießen hasste. Mit seinem Verrat an dem Codex hatte er für jeden einfach strukturierten Piraten sein Leben verwirkt und sie war der Stein des Anstoßes dazu. Einen Rückzieher konnte sie sich nicht erlauben. Aber ganz pragmatisch gedacht: ein Feind weniger war immer noch besser, als ein lebender Feind – und säße er am Ende der Welt im tiefsten Kerker. Das Piratendasein würde ihr Leben sein und ihr Leben das eines Piraten, Rücksichten gab es in diesem Leben nicht und sie hatte es so gewollt.


 


***


 


Die überraschende Entdeckung des Fotos von Klaus Luchterhand ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Den dazugehörigen Artikel las ich zweimal und fand nach einigem Suchen zusätzlich eine dünne Mappe mit Zeitungsausschnitten zu diesem Thema. Gebannt stürzte ich mich in deren Lektüre und konnte mit ihrer Hilfe die damaligen Ereignisse wie folgt rekonstruieren:


Am 13. September 1990 versuchte mein Nachbar zwischen vier und fünf Uhr morgens mit Hilfe eines Bootes, eines Glasschneiders und verschiedener anderer Werkzeuge in das Herrenhaus auf der Taubeninsel einzubrechen. Er öffnete dazu ein Kellerfenster, wobei er die Alarmanlage aktivierte, welche sofort losging. Darauf flüchtete er und wurde ziemlich verstört am Ufer der Insel von Polizeibeamten aufgegriffen, die wegen des Alarmrufes zur Taubeninsel mit einem Motorboot übergesetzt hatten. Er sagte mehrmals, sein Boot sei abgetrieben und bekannte sich ohne Zögern des versuchten Einbruchs schuldig. Trotzdem gibt es einige rätselhafte Faktoren in diesem Fall. So wurde das Ruderboot verlassen am anderen Ufer gefunden, jedoch konnte es unmöglich von allein dorthin getrieben sein, sondern hätte sich flussabwärts im Schilfgewächs der Insel verfangen müssen. Die Polizei ging davon aus, dass er einen Kumpan hatte, der sich bei Ertönen der Alarmsirene aus dem Staub machte und den Komplizen auf der Insel zurückließ. Doch während aller Verhöre bestand Klaus Luchterhand darauf, allein gehandelt zu haben. Da es keine weiteren Hinweise gab, das Durchsuchen der Verbrecherkartei ohne Ergebnis blieb, beließ man es schließlich dabei. Der Prozess war dementsprechend schnell abgehandelt. Klaus Luchterhand gab sich während der Gerichtsverhandlung zerknirscht und nannte als Motiv, die Verlockungen seien zu groß gewesen und er habe nach der Wende in seinem Werk weniger verdient als vorher. Deshalb habe er dieses Anwesen ausgekundschaftet, von dem er annahm, dass es dort etwas zu holen gab, und den Plan eines Einbruchs gefasst. Seine Lebensgefährtin saß während der Gerichtsverhandlung mit im Saal und wirkte sehr beherrscht, in einigen Momenten konnte man aber auch ihre starke Betroffenheit bemerken. Er schien sehr an ihr zu hängen, denn sobald sie sich länger nicht in der Untersuchungshaft blicken ließ, wurde er unruhig und verfiel in aggressives Selbstmitleid. Während der Verhandlung wurde er zu drei Jahren Haft verurteilt, was er ohne Regung auf sich nahm.


 Klaus Luchterhand war also Strafgefangener gewesen. Ich erinnerte mich an den Glasschneider in seinem Keller und fragte mich, ob er mit diesem den Einbruch verübt hatte und ebenso, ob er vielleicht einmal daran gedacht hatte, bei mir einzubrechen. Oder hatte er seiner kriminellen Karriere vollends abgeschworen? Ich war mir nicht im Klaren darüber und das machte mir doch ein wenig Angst, obwohl ich nicht mehr in meiner Wohnung lebte. Außerdem frage ich mich, welches Verbindungsglied Klaus Luchterhand zwischen meinen Albträumen von Sophia Alexejewna und dem Zarengold war. War es wirklich nur ein mysteriöser Zufall, dass er nach demselben gesucht hatte, wonach ich nun auch suchte? Ich wurde das Gefühl nicht los, dass seine vermisste Lebensgefährtin ebenfalls etwas mit der Sache zu tun hatte, allein wegen der merkwürdigen Übereinstimmung, sich für Sophia Alexejewna zu halten oder sich so zu nennen.


 Mir brummte der Schädel. Ich nahm ein Schluck Wasser und hoffte, dass sich das Chaos in meinem Kopf lichten würde, das tat es aber nicht. Wie nun weiter? Fast hätte ich vor lauter Grübeln das Mittagessen verpasst, welches ich ziemlich schweigsam zu mir nahm. Raik stupste mich einige Male an, weil ich so abwesend war. Irgendwie hatte ich nicht so rechten Hunger, obwohl es einen wirklich herrlichen Sauerbraten gab, wie ich ihn noch nie gegessen hatte. Doch ich kaute auf dem Fleisch und auf den Möhren so lustlos herum, dass sogar Albert mich fragte, ob es mir nicht schmecke.


 „Oh doch! Das Essen ist prima. Ich habe nur keinen Appetit.“


 „Nanu, als ich so jung war wie du, habe ich noch Portionen wie ein Pferd verschlungen.“


 „Das glaub ich dir aufs Wort.“ Ich lachte und stand gleichzeitig auf, um mich zu empfehlen.


 Bereits auf der Treppe hörte ich schnelle Schritte, die mir folgten. Es war Raik.


 „Was ist los mit dir?“


 „Nichts. Oder doch: Ich habe etwas gefunden. Es ist sehr merkwürdig.“


 „Gefunden? Was denn?“


 Ich zögerte kurz: „Meinen Nachbarn.“


 „Deinen Nachbarn?“ Raik sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


 „Ja, du wirst es nicht glauben, er ist der Einbrecher, der vor Jahren versucht hat, hier in das Haus zu gelangen. Ich habe die entsprechenden Zeitungsausschnitte gefunden. Er ist deshalb zu drei Jahren verurteilt worden.“


 „Und? Dann ist er eben ein Einbrecher. Aber du tust fast, als wäre er ein Geist.“


 „Kannst du denn wirklich an solch einen Zufall glauben? Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu.“


 „Stimmt schon. Kurios ist es allemal. Was hast du denn jetzt vor?“


 „Ich weiß es nicht“, sagte ich und zuckte mit den Achseln.


 Raik sah mich ebenfalls etwas ratlos an und gab mir einen Kuss. „Hoffentlich fällt dir bald etwas ein, damit du wieder klar im Kopf wirst.“


 Ich tat gespielt beleidigt und verzog mich hinauf in das Turmzimmer. Dort hing ich meinen Gedanken nach, konnte aber keine klare Linie hineinbringen. Mir tat der Kopf weh und im Inneren hörte ich ständig die Worte meiner Freundin Christine: „Du tust, was du tun musst. Eines nach dem anderen. Der weitere Weg ergibt sich dann von selbst. Du wirst sehen.“


 Ich strengte mich zu sehr an. Mir war plötzlich klar, dass ich loslassen musste, damit die Inspiration mich finden konnte. Deshalb machte ich es mir bequem, lockerte die Muskeln und begann meinen Geist zu leeren, mich in den Kern meines Seins zu versenken und schon bald überkam mich ein tiefer Frieden. Als ich aus mir selbst auftauchte, wusste ich nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber ich fühlte mich erfrischt und wach. Die Sonne stand noch immer hoch hinter einem Dunstschleier und ein Spatz saß am Fenster auf dem Fenstersims und schaute mich an. Doch nur wenige Momente, nachdem ich die Augen geöffnet hatte, flatterte er eilig davon. Meine Aufregung hatte sich gelegt und ich beschloss, einen Spaziergang zu machen.


 Bereits auf der Treppe nach unten überfiel mich ein Einfall wie ein launisches Tier. Natürlich! Ich würde einfach mit ihm sprechen. Ihn fragen, was es mit diesem Haus auf sich hat, warum er ausgerechnet hier einbrechen wollte. Ich musste ja nicht in meine alte Wohnung gehen. Und da er um die Geschehnisse dort wusste, würde er hoffentlich Verständnis haben und mir offen alle meine Fragen beantworten. Ein wenig beunruhigend fand ich die Vorstellung, mit einem Kriminellen zu reden. Aber er war ja kein Mörder, hatte seine Strafe längst abgebüßt und ich kannte ihn. Er war zwar sonderbar, aber mir außer mit seiner übergroßen Neugier bisher nicht zu nahe getreten. Genau! Das würde ich tun. Zuerst jedoch der Spaziergang.


 Ich griff nach einer dünnen Regenjacke in Hinsicht auf einen dickbäuchigen grauen Wolkenhaufen, der auf den Baumkronen thronte, und verschwand auf dem hinteren Gartenpfad in Richtung Wald. Ein graues, dünnbäuchiges Kätzchen schlich durch das Unterholz neben mir her und wurde am Waldrand durch den grauen Schatten eines Eichelhähers abgelöst. Mir gingen tausend Dinge durch den Kopf, trotzdem versuchte ich, mich auf die würzige Waldluft und die vielen Eichkätzchen zu konzentrieren, welche wie feuerrote Kobolde die Bäume hinauf- und hinunterhuschten. Es lag Regen in der Luft, man konnte ihn förmlich schon riechen, und es war verdächtig drückend, wenn auch nicht heiß. Ich spürte bald ein Pochen hinter dem linken Auge, welches stetig zunahm und meine Stimmung nicht gerade steigerte. Ab und zu vernahm man den Ruf eines Kuckucks wie aus weiter Ferne. Es war ein seltsames Gefühl, so allein im Wald spazieren zu gehen. Einerseits schön - diese dichte Stille, die eigentlich keine Stille ist, da man, wenn man genau lauscht, überall ein leises Wispern, Knacken und Rauschen hören kann, genoss ich immer wieder gerne, aber irgendwie fühlte ich mich auch wie ein Eindringling in eine Welt, die zwar nicht fremd ist, sich aber mehr und mehr dem Menschen entzieht, je stärker er sie zu beherrschen sucht.


 Mit dieser Überlegung erreichte ich eine Wegkreuzung. Der Weg geradeaus führte zum Ufer der Insel, welches ich bereits kannte, deshalb beschloss ich, den Weg zu nehmen, der nach rechts führte. Mindestens zehn Minuten war ich diesem gefolgt, als ich merkte, dass der Wald zunehmend dunkler und dichter wurde. Umgekippte alte Bäume lagen kreuz und quer, bevorzugt direkt über dem Weg, und reckten ihre toten Wurzeln in die Höhe, welche groteske Formen bildeten. Ich hatte einiges zu klettern und fragte mich häufiger, ob es nicht besser wäre, umzukehren, wusste aber gleichzeitig, dass ich das nicht tun würde, zumindest so lange kein unüberwindbares Hindernis mir den Weg versperrte. Plötzlich, von einem Schritt zum nächsten, ohne dass ich vorher etwas davon bemerkt hätte, befand ich mich auf einer freien Fläche mit einigen Schuppen und Garagen. Ein Mann mit grauem Schnurrbart und speckigem Jeanshemd hantierte an einem übergroßen Rasenmäher herum. Als er mich bemerkte, starrte er mich entgeistert an – wahrscheinlich traf er auf dieser Insel selten Leute und wenn doch, ausschließlich welche, die er bereits kannte.


 „Das ist Privatbesitz“, sagte er, unsicher, ob ich unbefugt hier sei oder nicht.


 „Ich weiß“, antwortete ich und: „Ich bin zu Gast bei Albert...von der Taubeninsel.“


 Etwas absurd fand ich es, Onkel Albert in einem Gespräch so zu nennen, aber es rutschte mir einfach heraus, da ich ihn für mich stets mit diesem Namen bedachte. Der Mann verstand aber, was ich meinte und war zufrieden.


 Ich fragte ihn, wo ich mich befände und er erklärte, dass dies die Wirtschaftshöfe für die Garten- und Forstarbeiter seien. Er erzählte mir auch, dass es nicht viel Personal gäbe. Zwei Gärtner und vier Forstarbeiter, ziemlich wenig für dieses große Anwesen, wie mir schien.


Der Waldarbeiter berichtete gerade über die Ausdehnung der Waldungen und den Bestand an alten Eichen, da trat Raik hinter einem der Schuppen hervor und starrte mich ebenso entgeistert an, wie der Arbeiter zuvor.


 „Was tust du denn hier?“


 Im gleichen Moment als er das fragte, platschten die ersten dicken Regentropfen auf den grauen Betonboden vor uns.


 „Ich war spazieren.“


 „Allein und mitten im Regen?“


 Ich hatte das unbestimmte Gefühl, es war ihm gar nicht recht, mich hier zu sehen, allerdings wusste ich nicht, ob das etwas mit diesem Ort zu tun hatte oder mit der Tatsache, dass ich allein im Wald gewesen war. Ich fragte nicht weiter, als er uns beim Forstarbeiter verabschiedete und mich unauffällig mit sich hinter den Schuppen zog, von wo er gekommen war. Dann zeigte er mir einen schmalen Pfad, der zurück zum Herrenhaus führte. Vom Herrenhaus zu den Wirtschaftshöfen war es gar nicht sehr weit, zumindest im Vergleich zum Umweg, den ich durch den Wald genommen hatte.


 „Ich möchte nicht, dass du allein zu den Höfen gehst“, begann er, neben mir herlaufend.


 „Wieso nicht?“


 „Hier ist weit und breit niemand, der dir helfen kann, falls dir etwas passiert.“


 „Was soll mir denn passieren?“


 „Na was weiß ich. Das sind alles kräftige Kerle. Wer weiß, auf was für Ideen die kommen.“


 „Ich hoffe, doch auch anständige Kerle...“


 „Darauf würde ich mich an deiner Stelle nicht verlassen.“


 „Meinst du nicht, dass ich allein die Verantwortung für mich übernehmen kann?“, antwortete ich leicht verärgert, während der Regen auf meine Stirn trommelte.


 „Deine Verantwortung nützt mir nichts mehr, wenn ich dich scheibchenweise aufsammeln darf.“ Sein Blick drückte tatsächlich ängstliche Besorgnis aus, was mir zum einen an das Herz ging, zum anderen wusste ich trotzdem, dass ich darauf niemals würde Rücksicht nehmen können.


 „Ach komm! Jetzt übertreibst du aber! Du siehst zu viele Horrorfilme. Und überhaupt - was willst du tun? Mich in mein Turmzimmer sperren? Du weißt doch, in Märchen geht so etwas niemals gut.“


 „Jetzt bist du es, die übertreibt. Du hättest mich ja einfach einfach fragen können, ob ich mit dir in den Wald gehe.“


 „Willst du jedes Mal herbeispringen, wenn ich raus möchte? Dann hätte Onkel Albert dich besser als Bodyguard anstellen sollen und nicht als Finanzverwalter. Im übrigen – woher weiß ich, dass ich DIR vertrauen kann?“


Die letzte Frage war natürlich nicht ernst gemeint. Ich war mir hundertprozentig sicher, ihm vertrauen zu können und hatte ihn mit der Frage auf das Problem aufmerksam machen wollen, dass ich selbst in meinem Leben das Risiko zu entscheiden hatte, welches ich auf mich nehmen würde, und dies ebenso bei ihm getan hatte. Doch ich spürte, dass ihn die Bemerkung getroffen hatte. Ich spürte es an der Art, wie er traurig die Lippen zusammenpresste und nichts zu erwidern wusste.


 Langsam nervte mich dieses Gespräch. Wir redeten uns immer weiter auseinander und meine Kopfschmerzen nahmen stetig zu. Ich hasste die Situation und ich hasste meinen Kopf.


 „Weißt du was? Lass uns morgen weiterreden. Ich habe höllische Kopfschmerzen und brauche jetzt Ruhe.“


 „Ja, klar.“ Der Antwort entnahm ich, dass er mir nicht glaubte. „Ich lass dich schon in Ruhe.“


 Damit wandte er sich ab und marschierte geradewegs in den Haupteingang des Hauses, welches wir inzwischen erreicht hatten, ohne sich noch einmal umzuschauen. Ich folgte ihm, doch drinnen war er bereits verschwunden.


 Ich hängte die nasse Regenjacke an einen Garderobenständer, zog die triefenden Schuhe aus und schlich mich auf mein Zimmer, welches ich selbst zum Abendessen nicht mehr verlassen sollte. Stattdessen warf ich mich völlig elend ins Bett, machte mir graue Gedanken und fiel in einen fünfzehnstündigen traumlosen Schlaf.


 Als ich erwachte, war ich ein neuer Mensch. In derselben Position, in der ich eingeschlafen bin, schlug ich die Augen auf, aber irgendetwas war anders. Eine ungeheure Kraft und Wachheit, welche ich fühlte, und die mich überraschte. Die Kopfschmerzen waren verflogen, es war, als wäre ich gerade geboren worden und hätte noch niemals Müdigkeit gespürt. Gut gelaunt sprang ich aus dem Bett und machte mich für das Frühstück bereit.


 Im Speisezimmer erhielt ich einen kleinen Dämpfer, als ich Raik sah, der nur ein mürrisches „Guten Morgen!“ murmelte und mich nicht ein einziges Mal ansah. Ich vermied es jetzt ebenfalls, ihn anzuschauen, aber Albert merkte dummerweise sofort, dass etwas nicht stimmte. „Wie lange habt ihr denn noch vor, euch anzuschweigen?“


 Ich zuckte ratlos mit den Schultern und Raik biss ungnädig in sein Toastbrot.


 „Wenn ihr in meinem Alter wärt, dann wüsstet ihr, dass das Leben zu kurz ist, um es sich auch nur eine Stunde durch Kleinlichkeiten zu vermiesen.“


 Ich schwieg und löffelte mein Ei.


 „Mach dir da mal keine Sorgen, Albert“, antwortete Raik, dabei noch immer jeden Blick in meine Richtung vermeidend.


 Schließlich schwiegen alle bis auf Neda, welche die Pläne für das Mittagessen erläuterte und sich über einen defekten Wasserhahn in der Küche beschwerte.


 Ich nippte, mein Frühstück beendend, an einem Glas Milch, da spürte ich unter dem Tisch Raiks Hand auf der meinen. Er drückte sie fest. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Immer noch schaute er mich nicht an und ich tat es ihm nach, doch dies wurde jetzt zu einer geheimen Verschwörung gegen Albert, ohne Worte beschlossen. Wir würden ihn kräftig an der Nase herumführen.


 Mit angespannten Gesichtern und mit einigem Abstand verließen wir den Tisch, nur um uns auf meinem Zimmer lachend in die Arme zu fallen. „Wie geht es deinem Kopf?“, wollte Raik wissen.


 „Großartig.“


 „Das ist gut. Dann brauche ich ihn dir nicht mehr abzureißen.“


 Wir neckten uns einige Minuten ausgelassen, da fiel mir schlagartig das gestrige Ereignis ein und dass ich als nächstes zurück auf das Festland musste.


 „Du wirst es nicht glauben, was ich gestern in den Ordnern gefunden habe.“


 „Was denn?“, fragte Raik mäßig interessiert.


 „Meinen Nachbarn!“


 „Ich weiß. Das hast du mir schon berichtet. Findest du es nicht auch ein wenig merkwürdig, dass ausgerechnet dein Nachbar es war, der versucht hat hier auf der Insel einzubrechen? Solche Zufälle gibt es doch gar nicht.“


 „Sag ich ja. Was meinst du, wie ich geguckt habe.“ Ich zögerte kurz.


 „Ich habe beschlossen, dass ich mit ihm reden muss.“


 „Mit deinem Nachbarn?“


„Ja. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich den Schlüssel zu allem, was mir geschehen ist, bei Herrn Luchterhand finde. Als ich die Zeitungsartikel las, ist mir das klar geworden.“


 „Willst du, dass ich dich begleite? Ich mein, ich lasse dich ungern allein dort hin – du weißt schon.“ Er schmunzelte entschuldigend.


 „Ich glaube, sprechen muss ich mit ihm allein, sonst könnte er verunsichert sein. Aber ich würde mich freuen, wenn du mich hinbringen könntest und auf mich wartest. Notfalls kannst du mich dann retten.“ Ich zwinkerte verschwörerisch.


 „Ob ich dich rette muss ich mir erst noch überlegen“, entgegnete er frech.


 


***


 


Gleich im Morgengrauen des nächsten Tages wurde Ferdinand, der berühmte Seebeuter, aus seiner Kajüte geholt, erhielt ein Stück Kautabak und einen Krug Wein, was viele der Mannschaft mit Missfallen sahen, da sie dies für Verschwendung hielten, und wurde am höchsten Mast des Dreimastschoners gehenkt. Seine letzten Worte waren: „Ihr werdet noch bereuen, was ihr getan habt!“, das Übliche halt. Nach drei Tagen begann die rotsträhnige Leiche zu stinken und wurde als Futter für die Fische dem Meer übergeben. Leider fand man unter seinen persönlichen Sachen keinen Hinweis auf das Versteck seiner Beute, die er sich unrechtmäßig angeeignet hatte, was die Piraten davon abhielt, ihn dem Herrn zu empfehlen. Sollte er doch in der Hölle schmoren!


 Peter hatte es eilig, wieder nach Hause zu kommen. Er hatte Sehnsucht nach seinem neuen, heilen Leben in Sankt Peterburg und Wil versprach ihm, dass sie als nächstes Kurs auf seine Heimat nehmen würden. Bis dorthin war es jedoch noch eine weite Reise und so genossen sie es, abends im Schein der Schiffslaterne lange über ihre jeweilige Zukunft zu reden. Die Vergangenheit war abgeschlossen.


 Nach vielen Tagen hatten sie die englischen Inseln umschifft. Der gute Wein war ausgegangen und die besseren Vorräte waren ebenfalls aufgebraucht. Man darbte bei Schiffszwieback und Rum, während Ausschau nach anderen Schiffen gehalten wurde, die man plündern konnte. Nach weiteren vielen Tagen kam die weißrussische Küste in Sicht. Verloren stand Peter an der Reling und gedachte des schicksalsschweren Tages, als er zuletzt vor dieser Küste kreuzte und sein nacktes Leben retten musste.


 Da es für die Piraten zu gefährlich war, direkt im Hafen vor Anker zu gehen, brachten Wil und Schiffskoch Heiner ihn mit dem Rettungsboot an Land. Heiner hatte gleichzeitig den Auftrag, das Proviant tüchtig aufzufüllen. Wil und Peter – Pjotr Petrowitsch, wie er sich hier nannte, gingen zu seinem Juweliergeschäft und konnten sich davon überzeugen, dass während seiner Abwesenheit alles bestens gelaufen war. Dimitri, sein Geselle, hatte sich wirklich einen goldenen Löffel verdient. Piotr Petrowitsch öffnete die Türen zu seinen privaten Zimmern und lüftete kräftig durch. Wenn er daran dachte, dass Wil gleich gehen und er sie wahrscheinlich nicht wiedersehen würde, hatte er einen Kloß im Hals, weshalb er wenig sagte. Auch Wil war recht still und sah stumm zu, wie er seinen Seesack in eine Ecke warf und das Wasser für den Samowar auffüllte. Gemeinsam tranken sie Tee, redeten über dies und jenes, als Wil schließlich das Zeichen zum Aufbruch gab. Heiner würde sicher bereits auf sie warten.


 Piotr Petrowitsch bestand darauf, sie zum Hafen zu bringen, wo Heiner tatsächlich schon in einem Ruderboot voller Kisten und Fässer nach ihnen Ausschau hielt. Bevor Wil einsteigen konnte, hielt Piotr Petrowitsch sie zurück und reichte ihr ein elfenbeinernes Klappmesser, dasselbe, das er einst vor vielen Jahren von ihr erhielt, als sie noch ein Er war.


 „Du kannst es jetzt besser gebrauchen als ich“, erklärte er und Wil nickte lächelnd, als sie es nahm. Sie wusste, was er meinte. Das Piratenleben war gefährlich und kurz. Wenige wurden sehr alt und die meisten starben eines gewaltsamen Todes. Er hoffte sehr, sie würde auf sich aufpassen und ein langes, abenteuerliches Leben auf See führen, so wie sie es sich gewünscht hatte.


 Zwei Jahre nachdem man von Ferdinand, dem Seebeuter, weder etwas gesehen noch gehört hatte, erhielt sein Sohn Karl einen versiegelten Brief. Dieser enthielt eine Karte, sowie genaue Anweisungen, wie er in eine Höhle gelangen konnte, an der Steilküste von Rügen gelegen, in welcher Ferdinand seine Beute aus vielen Plünderungen gut versteckt hatte. Karl machte sich nach einigen Wochen Vorbereitung auf den Weg, kehrte als reicher Mann zurück und kaufte eine Insel inmitten der großartigen königlichen Residenzstadt Berlin, wo er sich mitsamt seiner Familie niederließ.


 


***


 


Die Taubeninsel hielt mich in ihrem Bann. Jeden Tag, nachdem ich massenweise Papiere gesichtet, geordnet und katalogisiert hatte, durchstreifte ich sie von Süden bis Norden, Osten bis Westen. Nur die Gegend der Wirtschaftshöfe mied ich Raik zuliebe. Doch fürchtete ich nichts auf diesem kleinen Stückchen Land, weder Forstarbeiter noch sonst irgendetwas. Die Stille und weitflächige Unberührtheit sickerten in meine Poren und lösten in mir eine Ruhe aus, welche die Zeit beherrschte und gefügig machte. Ich fühlte mich sicher und aufgehoben inmitten des kleinen Universums, in welchem die Uhren anders tickten. Obwohl die Insel nicht sehr groß war, entdeckte ich trotzdem immer neues in den dichten Wäldern und das Wissen darum, dass die Großstadt nur wenige Minuten entfernt war und gleichzeitig so weit entfernt, als wäre sie gar nicht vorhanden, machte einen zusätzlichen Reiz aus. Viele Tage streifte ich so umher, manchmal begleitete Raik mich, allerdings merkte ich schnell, dass er ziemlich froh war, nicht ständig mit mir auf Wanderschaft sein zu müssen. Dies ist, wie ich glaube, auch der Grund, warum er nie wieder etwas sagte, wenn ich allein ausgedehnte Spaziergänge unternahm. Den Besuch bei Klaus Luchterhand hatten wir hinausgeschoben, da Raik wegen seines Monatsabschlusses keine Zeit fand, um mich zu fahren. Und es eilte ja auch nicht.


 Zwischendurch telefonierte ich mit Christine, um ihr die Neuigkeit mitzuteilen, und sie reagierte wenig überrascht. „Es gibt keine Zufälle. Du weißt, was meine Meinung dazu ist.“


Ich erzählte ihr von meinen Zweifeln, ob es überhaupt noch Sinn machte, der Sache nachzugehen. Schließlich fühlte ich mich hier sehr wohl, nichts ängstigte oder belastete mich, zumal ich in einen Zustand übergegangen war, in welchem ich völlig im Jetzt lebte und mir keine großen Gedanken um die Zukunft machte – weder positive noch negative – , sondern alles auf mich zukommen ließ. Doch Christine ermahnte mich durchzuhalten. Wenn ich das Rätsel heute nicht lösen würde, würde es sich früher oder später wieder zu Wort melden, eventuell viel heftiger als vorher. Mit Karma war nicht zu spaßen.


Ich wusste zwar nicht, ob sie mit dem Karma recht hatte, andererseits spürte ich aber, dass zumindest meine Neugier irgendwann erneut erwachen würde, vielleicht erst im hohen Alter, vielleicht schon früher, aber mit jedem Jahr, das vergangen war, würde es wohl schwieriger werden, die Wahrheit herauszufinden.


 Endlich hatte sich Raik für einen Tag frei machen können, um mich zu meinem ehemaligen Wohnhaus zu begleiten. In den vergangenen Tagen hatte ich mir meine Münzzeichnungen genauer angeschaut und mit Münzdatenbanken verglichen, außerdem ein paar weitere Mappen und Kisten mit Papieren durchgesehen. Mein Kopf war vollgestopft mit Informationen, die mich nicht weiterbrachten. Es war ein frühherbstlicher Tag mit einer altgoldenen Sonne am Himmel und ich fragte mich bei unserer Abfahrt mit dem Fährboot, wie diese Insel wohl völlig mit Schnee und Eis bedeckt aussehen würde. Sicherlich wunderschön und ich freute mich auf diese Erfahrung, die mir noch bevorstand. Beim Anlegen an der städtischen Seite der Spree kreisten zwei schneeweiße Schwäne im Wasser und folgten uns neugierig an das Ufer. Rudi, der Fährmann, verabschiedete sich und strebte Richtung Biergarten zum Mittagsimbiss.


 Auf Raik und mich wartete bereits ein bestellter Wagen. Bei der Überfahrt fühlte ich mich relativ entspannt, doch als ich in das Auto stieg, bemerkte ich, wie eine leichte Aufregung mir den Magen zusammenschnürte. Schon allein der Blick auf die mit Touristen und Berlinern überfüllten Straßen war mir innerhalb von wenigen Wochen fremd geworden, dafür aber auch besonders spannend. Raik fuhr einige absichtliche Umwege durch die Stadt und hielt schließlich vor einem Restaurant, wo wir uns vor der Weiterfahrt mit Omeletts stärkten, obwohl sich mein Appetit in Grenzen hielt.


 Endlich bogen wir in die kleine Straße, die einmal meine Heimat gewesen war. Es schien mir doppelt verwunderlich, dass mir in wenigen Wochen ein Ort so fremd werden und sich trotzdem so unendlich vertraut anfühlen konnte. Die Geschäfte in der Straße waren noch dieselben und die Bäume ebenfalls. Sie trugen wie eh und je schwer an ihren Früchten und die dünne, abgeschälte Rinde zerplatzte knackend unter unseren Schuhen. Es erschien mir eine Ewigkeit, die ich nicht mehr hier gewesen war, aber ich hatte nichts vermisst.


Raik parkte den Wagen ein Stückchen von meiner Haustür entfernt auf einer neu angelegten Verkehrsinsel, dann versprach er, dass er notfalls den ganzen Nachmittag auf mich warten und zwischendurch in der Kneipe um die Ecke ein Bier trinken würde. Er reichte mir ein Handy, mit dem ich ihn bei Bedarf schnell erreichen konnte und gab mir einen Kuss auf die Stirn.


 Mit erwartungsvoller Spannung betrat ich den Hausflur. Der Geruch nach Bohnerwachs und Zeitungen hatte sich nicht verändert. Es war, als würde ich das Déjà-Vu eines Traumes erleben. Auf meinem Treppenabsatz angekommen, konnte ich es nicht lassen, in meine alte Wohnung hineinzuschauen und schloss die Tür auf. Stickiger Mief flog mir entgegen, es war lange nicht mehr gelüftet worden. Obwohl taghelles Licht durch die Fenster fiel, lösten die verlassenen Zimmer in mir ein beklommenes Gefühl aus. Man merkte, dass die Räume einige Zeit nicht bewohnt gewesen waren, es fehlte das Leben, und ich hatte wenig Lust, es ihnen wiederzugeben. Ich betrachtete die Dinge, die sich noch von mir in der Wohnung befanden. Eingestaubt harrten sie eines neuen Glanzes. Viel hatte ich nie besessen, aber auch von dem Wenigen vermisste ich kaum etwas. Im großen Zimmer stellten sich mir unvermittelt alle Härchen an den Armen auf. Ich konnte nicht sagen weshalb, aber hier einmal gewohnt zu haben erschien mir unvorstellbar. Vielleicht waren es die unguten Erinnerungen, vielleicht war es aber auch etwas anderes. Sobald ich nicht mehr auf der Taubeninsel bleiben konnte, was in absehbarer Zeit wohl nicht der Fall sein würde, müsste ich mir eine neue Wohnung suchen.


Bäche von schwarzem Öl hatten sich von der ursprünglichen Wand über die Decke und zwei weitere Wände ausgebreitet. Sie wirkten wie breite Risse in der Mauer und mir wurde kalt, wenn ich sie ansah. Auch auf dem Teppich prangte ein großer schwarzer Fleck.


Das kleine Püppchen, welches einst in der Mauer versteckt gewesen war, saß noch immer neben den Blumentöpfen mit den vertrockneten Orchideen. Mit einem Mal kam mir ein Gedanke. Ich nahm das Püppchen und steckte es in meine Handtasche, dann trat ich wieder in den Hausflur.


 Mein Herz klopfte, als ich die Klingel an der gegenüberliegenden Tür betätigte. Vorsichtig öffnete sich diese und Herr Luchterhand schaute mich groß über seine Brillengläser hinweg an. „Du? Dass man dich noch einmal sieht. Ich dachte schon, du wärst bereits ganz ausgezogen“, bemerkte er schüchtern lächelnd.


 „Mehr oder weniger ist es so. Eigentlich bin ich nur hier, weil ich mit dir sprechen wollte.“


 „Worüber denn?“


 „Das wird länger dauern. Lässt du mich rein?“


 „Ähm... na gut.“ Seine graumelierten Locken oberhalb der Schläfen wippten leise.


 Anscheinend hatte ich ihn beim Experimentieren mit Bratkartoffeln gestört, denn durch die Küchentür erhaschte ich einen Blick auf verschiedene Flaschen und Töpfe, in denen sich Öl, Schmalz und Gewürze befanden und die ziemlich wild auf einem großen Tisch herumstanden, dazwischen einige verstreute ungeschälte Kartoffeln. Ich konnte den Duft von Rosmarin und Kümmel identifizieren.


 Er bot mir abermals einen Platz auf seiner unbequemen Couch an, jedoch ohne mich extra auf die Kissen hinzuweisen. Da ich es mir sowieso nicht zu gemütlich machen wollte, beugte ich mich nach vorne und stützte meine Ellenbogen auf die Knie. Die Matrjoschkas in der Vitrine gegenüber lächelten mich pausbäckig an. Ich wusste nicht, wie beginnen und ein verlegenes Schweigen entstand. Klaus Luchterhand hatte sich auf einen Sessel gesetzt, der direkt mit dem Rücken vor dem Fenster stand, so dass ich sein Gesicht nicht genau erkennen konnte. Die Kontur seines Kopfes hob sich scherenschnittartig vom hellen Hintergrund ab. Trotzdem spürte ich, dass er sich nicht sehr wohl in seiner Haut fühlte, was vielleicht den überraschenden Umständen meines Besuches zu danken war.


 „Ich habe da etwas gefunden, was mir nicht mehr aus dem Kopf geht und wozu ich dich etwas fragen möchte.“


 Er nickte, sprang dann aber plötzlich auf, um mir eine Tasse Tee anzubieten. Ich schüttelte dankend den Kopf und er setzte sich wieder.


 „Und zwar sah ich eine alte Zeitung, in der ich dein Foto erkannte.“


 Er nickte, es schien ihm peinlich zu sein, aber er unterbrach mich trotzdem. „Ja, ich vermute du meinst die Sache mit dem Einbruch.“ Seine Stimme klang angespannt.


 „Genau. Du glaubst gar nicht, wie überrascht ich war, als ich das las. Ich hätte das niemals von dir erwartet und deshalb würde ich gerne ein wenig mehr über deine Motive und den Ablauf wissen wollen. Denn es gibt da einen Zusammenhang, einen Zufall, der mich noch um vieles mehr verwundert und ich glaube, du weißt, was ich meine.“


 Vorsichtig tastete ich die Wirkung meiner Worte ab. Da sein Gesicht fast im Dunkeln lag, konnte ich nicht viel Regung erkennen. 


Er nickte abermals: „Es stimmt, ich habe wegen versuchtem Einbruch gesessen“, ließ mich aber im Ungewissen, ob er meine Andeutungen verstanden hatte.


 Ich wurde direkter: „In diesen Träumen mit der Frau, Sophia Alexejewna, hörte ich immer etwas von Zarengold. Nun sage ich dir bestimmt nichts Neues, wenn ich dir anvertraue, dass genau dort wo du einbrechen wolltest, auf der Taubeninsel, noch die Reste eines Piratenschatzes aufbewahrt werden.“


Ich wartete, aber als keine Antwort kam, fuhr ich zögernd fort: „Jetzt frage ich mich, ob meine unerklärlichen Erlebnisse etwas mit diesem Einbruch zu tun haben.“


Und hastig versicherte ich: „Ich weiß, das klingt blöd, aber ich habe Sachen aus dem Schatz gesehen. Es sind russische Münzen dabei.“


 Ich spürte, wie er aufhorchte. „Tatsächlich?“, wollte er wissen und fragte mich nach allen Einzelheiten über meinen Aufenthalt aus. Ich beantwortete die Fragen, bis auf solche, die zu einem neuerlichen Einbruch missbraucht werden konnten. Er hörte interessiert zu, merkte aber sofort, dass ich ihm misstraute und mich deshalb zurückhielt.


 „Nur keine Angst“, sagte er deshalb, „heute würde ich so einen Einbruch nicht noch einmal versuchen.“


 „Warum hast du es damals getan?“


 Statt einer Antwort kam ein tiefer Seufzer.


 „Sag es mir – bitte! Ich will verstehen, was hier vor sich geht.“


 „Ich weiß doch auch nicht, was hier vor sich geht. Es ist, als lebe ich seit Jahren in einem Traum, dessen Anfang mir irgendwo mittendrin verlorengegangen ist.“


 „Wie meinst du das?“


 „Na ja, erst verschwindet meine Freundin spurlos und dann passieren dauernd so merkwürdige Dinge - nicht mir, aber anderen - die mich an sie erinnern, als würde sie noch hier sein, unsichtbar in den Räumen der anderen Wohnung.“


 „Meinst du das in meinen Träumen war deine Freundin? Sie nannte sich eindeutig Sophia Alexejewna.“


 „Ich weiß nicht. Doch ich hatte, denke ich, schon einmal erwähnt, dass sie sich für Sophia Alexejewna hielt und sich selbst manchmal so nannte.“


 „Aber warum ist sie dann in meinen Träumen und nicht in deinen?“


 „Ich weiß es nicht.“


 „Bitte erzähl mir vom Einbruch.“


 Er seufzte erneut. „Es ist eine unendlich lange Geschichte und schon ewig her. Ich finde, wir sollten das auf ein anderes Mal verschieben. Ich muss heute noch weg.“


 „Wie du möchtest.“ Wir verabredeten uns für den nächsten Montag und ich stand schon in der Tür, als mir etwas einfiel.


 „Eine Frage noch – wie hieß der Nachbar, der vor mir in meiner Wohnung wohnte?“


 Er überlegte. „Ich glaube, sein Name war Müller. Jedenfalls so ein sehr häufiger Name. Und mit Vornamen hieß er Hermann.“


 „Danke dir“, meinte ich und stieg etwas enttäuscht, ohne es mir anmerken zu lassen, die Treppen hinunter. Nun würde ich wiederum fast eine Woche warten müssen. Routinemäßig öffnete ich den Briefkasten, aber er war leer. Neda hatte mir bereits alles an Post mitgebracht.


 Als ich zum Wagen kam, war niemand dort. Raik fand ich in der Kneipe an der Ecke. Sie hieß „Zu den drei Linden“, die drei Linden davor waren kahl und kaum als solche zu erkennen. Raik hatte sich ein Bier bestellt und ich tat es ihm gleich. Ich erzählte ihm, wie das Gespräch verlaufen war und dass ich in der nächsten Woche erneut eine Verabredung hätte. Er runzelte die Stirn, sagte aber nichts, während er seinen Terminplaner zückte und sich den Nachmittag des Tages dick einkreiste. Ich berichtete ihm ebenfalls über das ungute Gefühl, das ich in meiner alten Wohnung hatte, und er entschied, dass es Zeit wäre, meine restlichen Sachen daraus zu holen. Er bot mir an, das Wichtigste sofort mit dem Wagen mitzunehmen. Die Möbel, die ich behalten wolle, könnten eingelagert werden. Er würde dafür zwei Männer schicken, die sich auch um die Übergabe der Wohnung an den Vermieter kümmern würden. Malermäßig war das nicht zu leisten, da jeder Anstrich nur bis zur nächsten Nacht hielt. Erleichtert darüber, mich nicht damit auseinandersetzen zu müssen, sagte ich zu.


Irgendwie war mir trotzdem etwas seltsam zumute, denn sobald die Wohnung zurückgegeben war, hatte ich kein eigenes Zuhause mehr. Aber ich wusste, dass ich, so lange es mir beliebte, auf der Insel bleiben konnte. Würde das nicht mehr der Fall sein, müsste ich ganz von vorne beginnen, aber eigentlich fand ich das aufregend. Die positive Spannung und Erleichterung überwog derart, dass ich nicht mehr groß darüber nachdachte. Nachdem wir das Bier ausgetrunken hatten, stiegen wir deshalb noch einmal gemeinsam die Treppen zu meinem Horrorladen hinauf, wie ich die Räumlichkeiten scherzhaft nannte. In der Wohnung angekommen, räumten wir alles, was übrig war und mit uns kommen sollte, in die zahlreichen Plastiktüten, die ich glücklicherweise aufgehoben hatte. Mit einem kleinen Klebezettel markierte ich die Möbel und größeren Dinge, welche ich behalten wollte, die aber heute nicht mitgenommen werden konnten. Darum würden sich dann andere kümmern. Nach einer Stunde war der Wagen voll beladen.


 Da wir nun schon einmal in der Stadt waren, sollte die Gelegenheit noch für andere Erledigungen genutzt werden. Zuerst hielten wir bei meinem Büro. Raik wartete wieder im Wagen. Ich wollte nicht, dass die Hühner in meiner Abteilung zu viel Stoff zum Spekulieren bekamen. Durch die vertrauten Flure gehend, redete ich ein paar Worte mit diesen und jenen Kollegen, die ich traf, und ging direkt in das Büro des Abteilungsleiters. Dieser hatte gerade seine Hand auf dem Hintern der untergeordneten Teamleiterin zu liegen, was ich dezent übersah, aber als er mich erblickte, wandte er sich mir strahlend zu. Allerdings verdüsterte sich sein Gesicht bald, als ich erklärte, weshalb ich da war. Die Verhandlungen waren unerfreulich, doch er musste einsehen, dass so schnell nicht mit mir zu rechnen war. Mein unbezahlter Sonderurlaub wurde ausreichend verlängert, so dass ich mich voll und ganz der neuen Aufgabe widmen konnte, die mir Onkel Albert übertragen hatte. Und ich hoffte, dass dieser trotz seines betagten Alters noch einige Jahre durchhalten würde, um diese Aufgabe unbehelligt und abgesichert abschließen zu können. Insgeheim formulierte ich außerdem bereits an den ersten Sätzen für einen Roman über meine Erlebnisse, obwohl ich die Bemerkung im Turmzimmer nur aus Scherz gemacht hatte. Aus Scherz war schnell Ernst geworden, aber Sorgen bereitete mir, dass ich noch kein vernünftiges Ende für die Geschichte hatte. Eine Heldin, die aus ihrer Wohnung auf eine Insel flieht, ist zum einen keine Heldin und zum anderen nicht sehr formatfüllend.


 Der letzte Punkt im Programm war ein Besuch bei meiner Freundin Christine, welche inzwischen von ihrer Tournee nach Hause zurückgekehrt war. Sie öffnete uns gutgelaunt und bat uns statt in das Wohnzimmer in ihre weinrote Küche, wo sie eine Kanne voll Eistee auf den Tisch stellte und ihn in funkelnde hohe Gläser eingoss. Dabei bemerkte ich, wie sie Raik heimlich, aber aufmerksam musterte, denn sie hatte ihn ja noch nie persönlich kennengelernt. Sie erzählte viel über ihre Erlebnisse auf der Tournee, fragte aber mit keinem Wort, wie es bei mir weitergegangen war. Mir war klar, dass sie das tat, weil sie nicht wusste, inwieweit Raik über die Situation in Kenntnis war und sie keinesfalls indiskret sein wollte. Ich fand es sehr angenehm, einmal nicht darüber zu reden, sondern nur ihren lustigen Erzählungen zu lauschen und mit ihr gemeinsam zu lachen - über komische Situationen, Menschen und manchmal auch über rein gar nichts. Ihre kleinen Lachfältchen an den Augen wurden mir dann noch sympathischer. Ich lud sie mit Raiks Einverständnis ein, uns doch einmal eine Woche lang auf der Taubeninsel zu besuchen und sie war Feuer und Flamme.


„Wenn ich morgen nicht diesen wichtigen Termin hätte, würde ich sofort mitkommen“, sagte sie bedauernd. Es war bereits dunkel, als wir mit dem Auto das Ufer der Spree erreichten. Rudi, der Fährmann, half uns, das viele Gepäck auf das Boot zu schaffen. Wieder auf der Insel wurde das, was wir nicht tragen konnten, in einem kleinen überdachten Schuppen am Ufer untergebracht, wo es später von jemanden mit einem Wagen ins Haus transportiert werden würde.


 


Die Woche verging wie zäher Honig. Meine Spannung war groß, gleichzeitig fürchtete ich mich ein wenig vor dem darauffolgenden Montag. Ich lenkte mich mit Arbeit ab, die mir gut von der Hand ging und so interessant war, dass ich alles andere einigermaßen vergessen konnte. Mittwoch, mit Onkel Albert und Raik beim Abendessen sitzend, stieg jedoch der Name meines Vormieters in mein Bewusstsein. Hermann Müller, den hatte ich ganz vergessen. Was wollte ich eigentlich mit diesem Namen? Ich erinnerte mich an eine plötzliche Eingebung in der Wohnung von Klaus Luchterhand, nur der Inhalt dieser Eingebung wollte sich mir nicht mehr enthüllen. Mehr aus Mangel an sonstigen Ideen beschloss ich, den Namen in die Suchmaschine einzugeben. Dazu zog ich mich sofort nach dem späten Essen in das Turmzimmer zurück, wo mein Laptop seinen festen Platz gefunden hatte. Es wurde nun um diese Zeit des Jahres wieder eher dunkel und Schwärze starrte zu den Fenstern herein, der Eichenwald wirkte darin wie das unzählige Male vervielfältigte Schwarz eines Schlundes, welcher jeden Tropfen des letzten Lichtes vom Himmel sog. Eine beeindruckende Stille fiel mir auf. Hier war es zwar stets recht still, nicht zu vergleichen mit dem Lärm einer Stadt, aber diese Stille war noch stiller als still, es war die schwermütige Stille eines Spätsommerabends, der bereits die Schwelle zum Herbst überschritten hatte. Fast ein wenig bedrückt entzündete ich zwei Holzscheite im Kamin, doch das übermütige Knistern der Funken schien die gefühlte Lautlosigkeit nur zu verstärken. Das Zimmer wirkte mit einem Mal unnatürlich groß und unüberschaubar. Ich schlich in einer bedrückten Stimmung zum Schreibtisch und klappte das Notebook auf. Das schwarze Fenster in meinem Rücken verursachte mir Unbehagen, weshalb ich nochmals aufstand und die Vorhänge schloss.


Dann setzte ich mich erneut und betrachtete die Liste der Suchergebnisse. Es waren unzählige, wie ich es vermutet hatte, und es wäre unmöglich, allen acht Millionen Ergebnissen zu folgen und wahrscheinlich auch, den richtigen Hermann Müller zu finden, deshalb stöberte ich etwas lustlos in den ersten Seiten herum. Fußballer, Bauingenieure, Studenten, Workshopleiter – ich beschränkte mich schließlich auf Links, die zu Zeitungsarchiven führten, aber ohne Erfolg. Spontan gab ich den Namen erneut ein mit dem Zusatz „vermisst“ und gleich beim Betrachten der ersten Seite wusste ich, dass ich meinem Ziel nähergekommen war, als ich die Wortgruppe auf der Seite einer Berliner Zeitung fand.


Ich folgte dem Link und las interessiert den kleinen Artikel, gleichzeitig rechnete ich im Kopf nach, ob die Zeitangaben in etwa übereinstimmten. Auch ein Foto des Vermissten gab es, welches mir zuerst überhaupt nichts sagte. Doch als ich es im Augenwinkel hatte, während ich einige Sätze nochmals überflog, glaubte ich plötzlich etwas zu sehen, das ich erkannte. Ich schaute sofort angestrengt auf das Foto, doch der Eindruck verflog wieder, nur um gleich zurückzukehren, sobald ich das Bild ausschließlich im Augenwinkel sah. An irgendetwas erinnerte mich diese Sichtweise, aber die Person an sich konnte es nicht sein, denn ich hatte diesen Herrn nie im Leben gesehen, da war ich mir sicher.


 Ich sann eine ganze Weile über dieses Phänomen nach und wollte es schon als Spinnerei abtun, als mir vor dem inneren Auge wie eine Vision das Bild des kleinen Püppchens erschien, zwischen den blühenden Orchideentöpfen sitzend. Paralysiert stieg ich die Stufen zu meinem Schlafzimmer hinunter, um die Tasche zu holen, von der ich mich erinnerte, es dort hineingetan zu haben. Auf Neda, die ich unterwegs auf dem Gang traf und die mir etwas zurief – ich glaube, es war ein „Gute Nacht!“ – achtete ich kaum. Mit der Tasche unter dem Arm trat ich den Rückweg an und erst im Turmzimmer öffnete ich sie. Das Püppchen lag verrenkt zwischen Einkaufstüten, Brieftasche und Pfefferminzdrops. Vorsichtig nahm ich es heraus und betrachtete es eingehend. Ich entdeckte eine gewisse Übereinstimmung von Haaransatz, Gesichtsform, Proportionen und Bekleidung zwischen Puppe und Zeitungsfoto. Vielleicht war dies eine Voodoopuppe? Ich hatte davon gehört, fragte mich aber, wer sich wohl die Mühe machte, eine Person so genau nachzubilden. Wenn der Vormieter auch verschollen war, zumindest hatte ich jetzt seinen wie es schien vollkommen identischen Doppelgänger gefunden. Eigenartige Dinge sind das wieder, dachte ich kopfschüttelnd. Noch währenddessen hatte ich für einen kurzen Moment den Eindruck, als würde die Puppe mir zuzwinkern, was ich aber einer optischen Täuschung infolge der Kopfbewegung zuschrieb. Doch um so aufmerksamer betrachtete ich das Gesicht und ich konnte nicht glauben, was ich sah – kleine Bluttropfen quollen aus Mund und Augen der Figur hervor. Erschrocken schleuderte ich sie auf den robusten Dielenboden, als könnte es mir bei Berührung etwas Schreckliches antun, und mir war, als würde ich ein kummervolles Ächzen hören, welches keinesfalls das alterschwache Holz verursacht hatte. „Oh mein Gott!“, stöhnte ich und stürzte zur Tür hinaus.


 Auf mein rigoroses Trommeln mit den Fäusten hin öffnete mir Raik – unerklärlicherweise in Pyjamahosen und Socken, wie ich im Bruchteil einer Sekunde wahrnahm, doch dies interessierte mich im Moment nicht. Stattdessen warf ich mich an seine starke Brust und schniefte immer wieder: „Jetzt geht es hier los. Es hat begonnen.“


Beruhigend redete er auf mich ein und fragte schließlich, was begonnen hätte.


„Sieh doch selbst. Christine hat recht gehabt. Es holt mich überall ein.“ Ich griff seine Hand und zog ihn hinter mir her, während ich in meinem Schrecken überhaupt nicht mehr aufhören konnte zu plappern und alles eben Gesagte ständig zu wiederholen. Nur mit Mühe gelang es Raik ein fragendes „Wovon redest du eigentlich?“ einzuwerfen, das ich aber vollständig überhörte, während ich aufschluchzend das Gesicht in meinen Händen barg. Raiks Blicken entnahm ich, dass er an meiner Zurechnungsfähigkeit zweifelte und mein wirres Gerede bedachte er mit verärgertem Schweigen.


Im Turmzimmer angekommen zerrte ich ihn zu der Stelle, wohin ich die Puppe geworfen hatte. Diese war nirgends zu sehen, aber ein Fleck schwarzer Flüssigkeit versickerte langsam in den Ritzen des Dielenbodens.


„Da schau, das Blut!“


„Du spinnst ja!“, entgegnete Raik, „Kippst hier irgendwas aus und spielst deshalb verrückt.“


Ich hörte ihm gar nicht zu, sondern sagte aufgeregt, dass die Puppe verschwunden sei. Dabei schlich ich gebückt umher und schaute unter alle Schränke und Tische. Vielleicht war sie irgendwo hinuntergerollt? Aber sie blieb spurlos verschwunden, ebenso wie damals ihr lebender Doppelgänger.


„Was für eine Puppe denn?“, meinte Raik ungehalten. Mit einem Mal gewann ich meine Fassung wieder und wurde sehr ruhig.


„Erinnerst du dich an die Puppe, die ich dir einmal in der Wohnung zeigte?“


„DIE Puppe?“ Raik hatte es. „Und deshalb rennst du hier wie ein aufgeschrecktes Huhn umher?“


Ungeduldig schüttelte ich den Kopf und begann von vorne. Ich berichtete alles, was ich gesehen und gehört hatte. Es war unschwer zu erkennen, dass Raik hin- und hergerissen war, ob er mir glauben oder mich für geisteskrank halten sollte. Aber das war mir fürs Erste egal. Er griff ein Papiertaschentuch und tunkte es in den Fleck auf den Dielen. Ein blutiges Rot breitete sich in den Falten aus.


Verunsichert blickte sich Raik um und auch ich betrachtete das Zimmer mit neu gewonnener Ruhe. Das Feuer im Kamin war verloschen. Eine unangenehme Kälte machte sich bemerkbar, und ich fröstelte, fühlte mich gleichzeitig aber erhitzt.


Und dann nahm ich den Lampenschirm wahr. Es bestand aus grünem Glas in bauchiger Form und ein breiter Riss durchzog ihn bis fast zur Spitze, welcher vorhin noch nicht da gewesen war. Ängstlich näherte ich mich ihm und fuhr vorsichtig mit der Fingerspitze über die kühle Oberfläche. Im gleichen Moment stürzte er in sich zusammen, grüne Scherben zu meinen Füßen. Auch an meinen Beteuerungen, dass ich mit der Lampe nichts angestellt hatte, zweifelte Raik. Ich konnte mir die Sache nur so erklären, dass die Lampe bei dem Aufprall der Puppe auf dem Boden gelitten hatte, fand das aber insgeheim ebenso unwahrscheinlich wie mein Begleiter.


 „Ich muss Christine anrufen“, sagte ich unvermittelt.


„Lass das lieber“, widersprach Raik, „weißt du, wie spät es ist?“


„Außerdem hast du ja mich“, setzte er etwas bissig hinzu. Daran, dass ein Mann nicht die beste Freundin ersetzt, würde er sich erst noch gewöhnen müssen, so viel war klar.


 


Zwei Tage später kam Christine – meinen Anruf hatte sie zum Anlass genommen, die ausgesprochene Einladung anzunehmen – und mit ihr kam das Gold des Herbstes. Von mir und Rudi abgeholt, war sie augenscheinlich beeindruckt von der Größe und Abgeschiedenheit des Anwesens. Sie konnte nur über das Wochenende bleiben, was sie bedauerte und ich ebenso. Am Telefon hatte ich ihr von dem Vorfall im Turmzimmer und von der verschwundenen Puppe erzählt. Sie sagte, dass sie genau das befürchtet hätte. Jetzt sahen wir uns zusammen die von mir gefundenen Zeitungsartikel an und sinnierten darüber.


 Mit Onkel Albert verstand sie sich sofort, eigentlich gab es keine Frau, mit der er sich nicht verstand. Er war glücklich über so viel Damenbesuch und bot ihr ebenfalls gleich ein Zimmer für längere Zeit an. Christine winkte jedoch ab, erwiderte, dass sie mit ihrer Wohnung recht zufrieden sei und ansonsten sowieso ständig unterwegs. Samstagabend gab Albert, extra für unseren Gast, eine kleine Cocktailparty mit Seemannsgetränken und führte sie überall herum.


Besonders faszinierte sie das kalte Abbild mit dem kühnen Blick des Urahns in der Bibliothek. „Toll, wie viel Geschichte in diesem Haus steckt und vor allem: was für eine Geschichte! Ist hier noch nie jemand eingebrochen?“, fragte sie scheinbar beiläufig.


„Oh, doch“, antwortete Albert, „Versucht wurde es schon. Aber ohne Erfolg. Die Alarmanlage arbeitet hochpräzise und kaum jemand hat die Chance, von der Insel schnell zu verschwinden, weshalb sich normale Einbrecher eher einfachere Ziele suchen. Wieso es dieser arme Tropf trotzdem versucht hat, ist mir bis heute schleierhaft, zumal er sich vorher nie etwas hatte zu Schulden kommen lassen und auch nicht wie ein Krimineller wirkte. Es tat mir fast leid, dass er gleich zu drei Jahren Haft verurteilt wurde.“


 „Kannten Sie ihn?“, löcherte Christine weiter.


 „Nein, ich kannte ihn bis dahin nicht. Ich habe ihn erst bei der Verhandlung gesehen.“


 „Und haben Sie bei der Verhandlung auch seine Frau bzw. Freundin gesehen?“ Christine konnte Fragen stellen, stellte ich bewundernd fest, an ihr ist fast ein Detektiv verlorengegangen. Wahrscheinlich waren das die positiven Wirkungen des Schachspiels auf das Gehirn.


 „Ich glaube, sie saß einmal im Saal als sie aussagen musste. Oft hat man sie aber nicht gesehen. Eine verdammt hübsche blonde Russin.“


 „Ist Ihnen irgendwas an ihr aufgefallen? Ich meine, außer dass sie verdammt hübsch war?“


 Albert schaute meiner Freundin eindringlich in die Augen. „Warum fragst du das denn alles, Kindchen?“


 „Nur so“, log Christine und überzeugte damit niemanden. Albert seufzte und fügte sich: „Sie schien mir etwas verwirrt. Sie beschimpfte ihn derb vor versammelter Öffentlichkeit. Es gab auch eine Untersuchung darüber, ob sie an dem Einbruch vielleicht beteiligt war, es konnte aber nichts nachgewiesen werden. Und so, wie sie ihn verächtlich als Kriminellen, Dieb und Versager betitelte, wirkte das sehr plausibel.“


 „Hm“, machte Christine, „und was hat der Einbrecher dazu gesagt?“


 „Er hat alles zugegeben und sonst nichts dazu geäußert.“


 „Und es fehlte garantiert nichts?“


 „Nein, er ist ja nicht einmal bis hinein gekommen.“


 „Woher könnte er die Informationen über das Haus gehabt haben?“


 „Die Geschichte des Anwesens und der Familie ist eigentlich kein Geheimnis. Jeder, den es interessiert, kann es ausbuddeln. Und dass es hier etwas zu holen gibt, kann sich wohl ebenfalls jeder denken.“


 Ich dachte an meine Privatführung im Tresorraum und fragte mich, ob Raik dieser verdammt hübschen Olga wohl jemals begegnet ist.


 


Schnell war das kurze Wochenende vorbei und Christine verabschiedete sich. Nicht ohne Hinweis von Onkel Albert, dass sie jederzeit willkommen sei.


 „Ihre Insel ist so zauberhaft“, flötete sie „dass ich sicher wieder hierher zurückkehren werde“, und Onkel Albert strahlte. „Denk aber bitte an mein hohes Alter, Kindchen. Komm möglichst, bevor ich den Löffel abgegeben habe.“


 „Bei dieser Luft und dieser Ruhe, die Sie hier haben, können Sie sich sicher auf weitere zehn schöne Jahre freuen.“


 „Man weiß nie“, erwiderte Albert, aber die Vorstellung schien ihm zu gefallen.


„Jedenfalls bist du herzlich zu meinem Hundertsten Geburtstag eingeladen. Vielleicht könnte man diesen ja mit einer Hochzeit verbinden?“ Er zwinkerte verschwörerisch.


 „Jetzt reicht es aber, Albert. Du kannst doch hier nicht einfach junge Damen belästigen“, schritt Raik ein.


 „Was heißt denn hier belästigen, junger Mann“, antwortete der alte Herr bedächtig und etwas verschmitzt. „Eine Frau, die mich heiratet, hat für das Leben ausgesorgt, was ungefähr einem Sechser im Lotto entspricht. Wenn du das Belästigung nennst... – du hast ja nur Angst, dass ich dir Kira wegschnappe!“, setzte er hinzu.


 „Ganz genau“, entgegnete Raik und alle lachten.


 Christine war weg, hatte mir jedoch viele gute Ratschläge zurückgelassen, und hinter mir lag eine schlaflose Nacht. Immer wieder klang das Stöhnen aus dem Turmzimmer in meinen Ohren und im Nachhinein versuchte ich mir einzureden, dass es tatsächlich durch das Holz der Dielen oder Fenster verursacht worden war. Aber wo ist die Puppe geblieben? Und woher kam das Blut bzw. die rote Flüssigkeit? – verbesserte ich mich. Ich hoffte, der Besuch bei Klaus Luchterhand würde mich der Lösung nicht nur diesen Rätsels näher bringen.


 


Gegen Morgen war ich etwas eingedöst, aber sofort wieder hellwach, als eine Amsel auf der Regenrinne über meinem Fenster lautstark den Tag begrüßte. Resignierend sprang ich aus dem Bett und fragte mich jetzt schon genervt, wie ich wohl die vielen Stunden bis zum Nachmittag überstehen sollte. Einen klaren Gedanken zu fassen war nicht möglich, deshalb fiel das Arbeiten aus, obwohl ich es versuchte. Doch nachdem ich mich regelmäßig dabei ertappte, völlig abwesend fantasievolle Krakeleien auf meinem Notizblock zu produzieren, gab ich es auf und widmete mich anspruchsloseren Sortierbeschäftigungen, bei denen ich ohne größere Probleme meinen Gedanken nachhängen konnte.


Das Mittagessen wollte mir ebenfalls nicht schmecken und je näher die vereinbarte Zeit rückte, um so aufgeregter wurde ich. Auf Raiks Aufforderung hin, doch ein paar Happen zu mir zu nehmen, antwortete ich, dass ich erst wieder etwas hinunterbekommen würde, wenn Klaus Luchterhand mir alles, aber auch wirklich alles, erzählt hätte.


 Rudi protzte mit munteren Sprüchen als wir übersetzten, aber ich bekam kein Wort mit und lachte nur aus Höflichkeit. Über der Spree hingen dunkle Regenwolken wie flauschige Ungetüme. Auf dem Weg in meine alte Heimat schwieg ich und auch Raik sagte nicht viel. Als wir den Parkplatz erreichten, begann es zu schütten und Raik stellte fest, dass er sich wohl auf einen längeren Kneipenbesuch einrichten könne. Vielleicht würde er ja Stammgast in der Eckkneipe gegenüber werden. Ich hörte kaum zu und nickte, während er mich mit einem seltsamen Seitenblick bedachte. Dann küsste er mich warm auf dem Mund und lief mir noch einige Schritte hinterher, um mir das Handy zu geben, das ich voller Gedankenverlorenheit im Auto liegen gelassen hatte.


 Trotz dreimaligen Klingelns öffnete niemand und ich glaubte bereits, mein ehemaliger Nachbar hätte mich versetzt, da hörte ich Geräusche hinter der Tür und sie öffnete sich. Herr Luchterhand lächelte schüchtern und wirkte entsetzlich verschwitzt und abgekämpft. Die Wohnung war ungewohnt unordentlich. Schubladen und Schranktüren standen offen, Sachen lagen auf dem Boden - ganz anders, als ich sie bisher kannte. Doch den Grund dafür erfuhr ich sogleich.


 „Du musst entschuldigen, ich war gerade dabei, etwas zu suchen.“ Er machte eine Pause, aber die Erklärung schien ihm noch nicht ausreichend. „Du wolltest alles genau wissen und mir fiel ein, dass ich einmal Tagebuch geschrieben habe. Na ja, und da ich so viel vergessen habe, dachte ich mir, es würde helfen. Leider kann ich es einfach nicht finden.“ Er wirkte bekümmert.


 „Hm, vielleicht können wir ja nachher noch einmal zusammen schauen? Und eventuell brauchen wir es ja gar nicht. Manchmal fällt einem nur beim Erzählen unheimlich viel wieder ein.“


 Sein Gesicht hellte sich auf. „Stimmt. Aber seltsam ist es doch, dass ich es nicht finden kann. Ich habe hier sozusagen schon die ganze Bude auf den Kopf gestellt und bin mir absolut sicher, dass ich es niemals wegwerfen würde.“


 „Ach“, beflissen räumte er verstreut herumliegende Gegenstände vom grünen Sofa, „setz dich doch erst einmal.“ Etwas unkoordiniert schaute er sich danach im Zimmer um, als wüsste er nicht, was als nächstes zu tun sei. Er wirkte mindestens ebenso abwesend, wie ich es in den vergangenen Tagen gewesen war und leicht verwirrt. Dann fiel ihm wieder ein, was er wollte: “Möchtest du etwas trinken?“ Ich lehnte dankend ab und fragte, was mit ihm los sei.


 Er ließ sich seufzend in einen Sessel fallen und machte zuerst keine Anstalten zu antworten, aber ich merkte, dass er still nach Worten suchte.


 „Weißt du, nachdem du mich nach meiner Vergangenheit gefragt hast, zerbrach ich mir ständig den Kopf über einige Phasen in meinem Leben. Ich weiß, dass irgendetwas in meinen Erinnerungen fehlt, ein Puzzlestück, dass jenes Leben, welches ich erinnere, nicht alles sein kann. Dass da mehr gewesen sein muss. Es ist wie ein Traum, von dem nur eine schwache Ahnung zurückgeblieben ist, und manchmal bin ich mir nicht sicher, ob dieses Gefühl mich in die Irre führt. Vielleicht ist es wie bei einem Déjà-Vu, bei dem man glaubt, dass da etwas ähnliches gewesen ist, ohne es benennen zu können. Dieses Gefühl habe ich schon seit vielen Jahren, ohne jedoch genauer darüber nachgedacht zu haben, aber in den letzten Tagen hat sich das geändert und ich meine manchmal, ich verliere darüber meinen Verstand. Es ist, als würde in irgendeinem Teil meines Gehirnes eine Mauer stehen und so viel ich auch um sie herum schleiche und am Mörtel kratze, ich gelange einfach nicht dahinter. Diese Verwirrung ist mir wahrscheinlich ziemlich stark anzumerken.“


 „Hmmmm...“, machte ich und nickte.


 „Ich frage mich manchmal sogar, ob ich vielleicht einen Unfall hatte, den ich gnädiger- oder ungnädigerweise durch eine Gehirnschädigung oder Amnesie vergessen habe. Aber wie soll ich das herausfinden?“


 „Hast du das schon einmal einem Arzt erzählt?“


 Er schüttelte den Kopf. Ich schwieg.


 „Na komm“, ermunterte ich ihn schließlich, „leg ganz von vorne los und wir werden sehen.“


 Wieder machte er eine Pause und sammelte Worte im Korb seiner Erinnerungen.


 „Es stimmt. Ich habe drei Jahre wegen Einbruchs gesessen, aber denke nicht, dass dies meine Idee gewesen ist.“


 „Wessen dann?“


 Seine grauen Augen verschleierten sich. „Olgas.“


 „Olga? Warum hast du das bei den Verhandlungen und Verhören nicht gesagt?“


 Verständnislos sah er mich an. „Wozu? Außerdem hätte ich sie sowieso niemals verraten können. Dazu habe ich sie zu sehr geliebt.“


 „Ach komm, ich habe gehört davon, wie sie dich beschimpft hat. Du kannst mir doch nicht erzählen, dass dir das überhaupt nichts ausgemacht und du ihr alles verziehen hast.“


 „Ich habe sie geliebt und wollte nur das Beste für sie. Liebe ist so.“


 Unsicher überlegte ich, wie ich Klaus dazu bringen könnte, die damalige Situation tiefer zu reflektieren, ohne ihn damit vor den Kopf zu stoßen.


 „Ich glaube dir, dass du sie sehr geliebt hast, aber warst du nicht auch manchmal wütend auf sie, oder ärgerlich? Hat sie dich nicht manchmal genervt? Wolltest du dich nie wehren, wenn sie dich niedergemacht hat? Ich meine, jeder andere hätte da wohl irgendwann die Geduld verloren.“


 „Ich nicht, jeder andere hat sie nicht geliebt, aber ich.“


 An diesem Punkt würde ich wohl nicht weiter kommen, das spürte ich. So oft Klaus Luchterhand diese Worte wiederholte, so oft hatte er etwas roboterhaftes an sich, und diese Empfindung ließ mich innerlich erschaudern, ohne dass ich recht wusste, wieso. Es war vielleicht die unbestimmte Kälte, die in dieser kompromisslosen Behauptung schwang, welche gleich härtestem Stahl die Anzeichen möglicher Weichheit vermissen ließ, was gerade dadurch der Behauptung an sich widersprach. Ich wollte das Thema jedenfalls nicht vertiefen, dazu waren mir seine Reaktionen zu unheimlich, also schwenkte ich um auf die damaligen Geschehnisse.


 „Wieso wollte Olga den Einbruch verüben und weshalb hast du mitgemacht?“


 „Ich hatte dir ja schon einmal erzählt, dass sie manchmal ein wenig seltsam war. Sie nannte sich selbst Sophia Alexejewna, sprach von Zarengold und so weiter. Nach der Wende war sie oft verschwunden oder schloss sich im Schlafzimmer ein, tat dort unerklärliche Dinge. Ich fürchtete um ihren Verstand. Es wurde immer schlimmer. Eines Tages trat sie aus der Tür und wirkte verblüffend vernünftig auf mich. ‚Lass uns miteinander reden’, sagte sie und noch vieles mehr. Ich war ungeheuer glücklich, denn ich glaubte, sie sei plötzlich gesundet. Sie sprach von unserer Zukunft, von einem schönen Heim und von dem Schicksal, das zwei Liebende für immer zusammengeführt hatte. Dann jedoch sagte sie, dass ich noch eine Sache für sie tun müsse, damit wir auf ewig zusammen glücklich sein könnten... „


 „Lass mich raten... -“ Er nickte, bevor ich es ausgesprochen hatte.


 „Das verstehe ich nicht“, murmelte ich gedankenlos.


 „Ich habe es auch nicht verstanden, aber ich war bereit, alles für sie zu tun. Na ja nicht gleich. Anfangs hab ich natürlich gezögert und hoffte, dass ich ihr die Sache wieder ausreden kann.“


 „Wie? Du sagst, du hast sie geliebt, und warst trotzdem nicht bereit, sofort alles für sie zu tun?“


 Diese ironische Spitze, die mir schneller von der Zunge rutschte als dass ich bis Zwei hätte zählen können, sollte ein harmloser Scherz sein, doch ich war überrascht, was für eine offensichtliche Wirkung sie auf Herrn Luchterhand hatte. Er wurde puterrot, als hätte ich ihn gerade bei einer Lüge ertappt und begann sich stotternd zu rechtfertigen.


 „Schon gut“, unterbrach ich ihn. „Ich fände es erschreckender, wenn du es wirklich ohne Nachdenken getan hättest.“


 Herr Luchterhand sah mich an, als wüsste er nicht, was er von diesem Satz halten sollte und ich schätze, manch einem meiner Leser wird es genauso gehen. Sein Blick wurde unsicher und ängstlich, erinnerte mich an den eines Schülers, der vom Lehrer angesprochen wird und die Frage nicht verstanden hat. Endlich fing er sich, wiegte konzentriert den Kopf und versuchte sich zu erinnern, wo er in seiner Erzählung geendet hatte. Ich schwor mir, dass ich nie wieder solch eine Bemerkung machen würde, denn ohne das würde sich dieses Gespräch sicherlich erheblich verkürzen lassen.


 „Also, kurz gesagt, sie eröffnete mir, dass im Westteil der Stadt ein stattlicher Rest des einstmals geraubten Zarengoldes läge und dass sie erst wieder glücklich werden könne, wenn sie es an sich bringen könnte, zumal es ihr, der Großfürstin Sophia Alexejewna eigentlich gehöre und nicht den jetzigen Besitzern, dreckigen Seeräubern und deren Nachfahren. Sie hatte sogar schon einen Plan und kannte fast sämtliche Details der Insel. Etliche Monate versuchte ich ihr beizubringen, dass dies eine Straftat an fremden Eigentum sei, aber gegenüber ihrem wahnhaften Argument, dass sie selbst die rechtmäßige Besitzerin sei, hatte ich keine Chance und irgendwann leuchtete mir diese Art von Logik ein. Nach einem Streit, als sie drohte, mich zu verlassen, willigte ich ein. Zur Vorbereitung besuchte ich zweimal unauffällig die Insel und suchte nach weiteren Details und Einstiegsmöglichkeiten. Die Sache schien ziemlich sicher, zumal es nicht viele Menschen auf der Insel gibt und die Alarmanlage des Hauses relativ rudimentär funktionierte, wie ich feststellte. Aber na ja, es kam dann doch alles anders.“


Ich schwieg und er fuhr fort, die grauen Augen angestrengt auf die Tischplatte gerichtet, in welcher sich eine blasse Herbstsonne fing: „Wir verabredeten, dass Olga auf das Boot aufpassen und es bereit halten würde, bis ich zurück bin. Es lief auch anfangs alles gut. Wir legten nachts unbehelligt an, ich fand den Weg durch den Eichenwald anhand vorher angebrachter Kreidemarkierungen in der Dunkelheit und gelangte unbemerkt durch ein Kellerfenster, nicht weit entfernt vom Tresorraum des Anwesens, in welchem der Schatz angeblich liegen soll. Ich war bereits drinnen, da machte ich einen Fehler, welchen weiß ich bis heute nicht, und löste die Alarmanlage aus. Natürlich türmte ich sofort, aber der große Nachteil dieser Insel ist, dass man lange durch den Wald laufen muss bevor man das Ufer erreicht und ohne Boot nicht mehr wegkommt. Leider war Olga mit diesem verschwunden, wahrscheinlich bekam sie es mit der Angst, als die Polizei auftauchte, und ich stand da. Eine ganze Einheit Beamter durchkämmte die Insel. Ich versuchte, ein Versteck im Wald zu finden, doch winterlich entlaubt hatte ich dort keinen Erfolg und barg mich am Ufer unter einer umgekippten Baumwurzel. Aber den Polizeihunden entging ich nicht. Sie schlugen an und völlig gedemütigt ergab ich mich. Das ist die ganze Geschichte.“


 „Hm“, machte ich, „und danach?“


 „Das Übliche. Verhöre, Gerichtsverhandlungen, Haft - die schlimmste Zeit meines Lebens und Olga ließ sich nicht blicken bzw. nur um mich in der Verhandlung zu beschimpfen. Ich war total geschockt und ging davon aus, dass sie mich nun wirklich verlassen hätte. Viele Male dachte ich in der Zelle daran, mich umzubringen, aber die Wärter waren zu wachsam und ich zu unkreativ. Doch der Gedanke an ihre Verachtung ließ mich wahnsinnig werden, zumal ich keine Möglichkeit hatte, sie zur Rede zu stellen und eine Erklärung zu erhalten. Die drei Jahre erschienen mir wie eine Zeit zwischen Leben und Tod, mehr tot als lebendig wartete ich auf irgendwas und wusste doch nicht, worauf.“  Er stand auf, deutlich emotional angespannt, und schenkte Tee nach. Das sollte jetzt alles gewesen sein?


 „Sag mal, noch einmal ganz direkt gefragt - hattest du denn nun bei dem Einbruch etwas mitgenommen aus dem Anwesen?“


 „Nein, nichts. Wie gesagt kam ich überhaupt nicht dazu.“


 Die Geschichte ordnete sich zwar vor meinem inneren Auge, trotzdem konnte ich bis auf einen Namen und einen Begriff keine Verbindungsglieder zu meinen eigenen Erlebnissen erkennen. Doch es blieb noch immer ein Rätsel übrig - wo war Olga? Klaus Luchterhand würde mir da wohl nicht helfen können, denn er hatte sie ja vermisst gemeldet. Sein verschwundenes Tagebuch und die mysteriöse, von ihm geschilderte Amnesie (die ich als Nichtmediziner diagnostizierte, jedoch ohne Wissen über das Ausmaß der solchen), ließen Raum für Spekulationen. Würden sich in den verschollenen Erinnerungen mehr Anhaltspunkte finden lassen?


 „Wie waren denn die Umstände von Olgas Verschwinden? Hat sie vorher irgendwas angedeutet? Ist dir etwas aufgefallen?“, fragte ich.


 „Ich kann dir nur das sagen, was ich dir bereits erzählte. Mehr weiß ich nicht...glaube ich.“


 „Glaubst du?“


 „Na ja, wie gesagt – da ist dieses Gefühl, als sei noch etwas gewesen, aber es will mir einfach nicht einfallen.“


 „Erzähl doch mal weiter. Was war nach deiner Haftentlassung?“


 „Ich war arbeitslos.“ Er zuckte mit den Schultern.


 „Und Olga? War sie noch da oder hatte sie dich verlassen?“


 Ich spürte, dass ihm die Frage unangenehm war. Er wand sich in seinem Sessel, blickte nach links und nach rechts, sprang auf, um sich ein Glas Wasser zu holen, spielte mit einem Löffel herum, blickte aus dem Fenster und wiegte unruhig den Kopf.


 „Was hast du?“


 „Ich bin mir nicht sicher.“


 „Wie ‚du bist dir nicht sicher’?“


 „Ich weiß es halt nicht, aber ich glaube, sie war noch da, ich bin mir aber nicht sicher. Ich meine mich zu erinnern, dass wir die Wohnung – deine Wohnung – renovierten und sehe ein Bild vor mir, wie sie mit aufgeworfenen Lippen und gespreizten Beinen auf einer Kiste sitzt, die blonden Haare von einem Lichtkranz der Morgensonne umrahmt, einen Zollstock in der Hand und etwas sagt. Fast scheint mir dies ein Bild wie aus einem Traum.“


 Bei 'deine Wohnung' stutzte ich kurz, beschloss aber selbstverständlich, dass er sich wohl versprochen haben musste.


Entschuldigend, fast ängstlich, schauten seine grauen Augen mich an. Ratlos flackerte sein Blick hinter den Brillengläsern.


 Ich seufzte tief. „Du liebe Güte! Meinst du, dass wir Chancen haben, dein Tagebuch zu finden?“


 „Es muss einfach irgendwo sein. Ich will schwören, dass ich es nicht vernichtet habe. Das kann ich mir nicht vorstellen.“


 „Wo hast du denn schon gesucht?“


 „Ich hatte die Schränke und Regale durchgesehen.“


 „Hast du etwas dagegen, wenn ich einmal durch die Zimmer laufe und schaue, ob mir etwas einfällt?“


 Herr Luchterhand zögerte, schüttelte dann jedoch den Kopf. „Nein, ist in Ordnung.“


 Ich begann mit dem Bad, weil mir dieses als Versteck am unwahrscheinlichsten und einfachsten zu durchsuchen dünkte. Das Badezimmer war nicht sehr groß und ich glaubte kaum, das Tagebuch unter der Badewanne zu finden, trotzdem widerstrebte es mir, etwas zu vernachlässigen und ich rief nach einer Taschenlampe. Herr Luchterhand schien diese Idee ebenfalls abwegig zu finden, aber er kam sofort herbeigetrippelt und reichte mir Licht. Unter der Badewanne fand ich nichts anderes, als ich erwartet hatte – Staubflocken. Ächzend erhob ich mich und Herr Luchterhand schlich beflissen um mich herum. Ich schaute hinter jeden Schrank und Spiegel, in jede Ritze, doch fand, was mich nicht überraschte, nichts.


 Als nächstes betrat ich das Schlafzimmer. Das Bett war ordentlich gemacht und während der Suchaktion in seiner einfachen Akkuratesse nicht berührt worden. Deshalb nahm ich es mir zuerst vor und bat Herrn Luchterhand, mir zu helfen, die Matratze anzuheben. Etwas widerwillig fügte er sich. Er hatte wohl nicht absehen können, dass die Suche diese Ausmaße annehmen würde. Auf dem Nachtschränkchen standen gerahmt und ungerahmt einige Fotos von Olga. Ich hatte sie noch nie gesehen, so viel war sicher. Auch das Bett barg keine Geheimnisse und unter demselben fanden sich nicht einmal Staubflocken. Wir gingen gemeinsam das Bücherregal durch. Die Büchersammlung war nicht umfangreich, enthielt aber viel russische Literatur, sogar in Originalsprache. Schließlich durchleuchtete ich sämtliche Winkel des Kleiderschrankes und aller Kommoden, aber ebenfalls ohne Erfolg.


 Die gleiche Prozedur erfolgte im Wohnzimmer, das Sofa und die Sessel wurden zur Seite gerückt, die Fächer der Anbauwand ausgeräumt bzw. durchleuchtet. Ich versuchte mir vorzustellen, wo ich so ein Tagebuch verstecken würde, fand aber trotzdem nichts. Flur und Balkon waren schnell durchstöbert, blieb nur noch die Küche. Wir durchsuchten sämtliche Küchenschränke und die Ritzen dazwischen und dahinter, dann resignierten wir. Herr Luchterhand griff zum Wasserkessel, um eine Kanne Tee aufzubrühen und ich betrachtete eingehend sein Bratkartoffellabor aus frischen Kräutertöpfen am Fenster, Unmengen an Gläsern und Dosen mit getrockneten Ingredienzien und einigen gefüllten Schmalztöpfen, aus denen ein aromatischer Duft stieg.


 „Wie weit bist du denn auf der Suche nach der perfekten Bratkartoffel?“, fragte ich eher scherzhaft, wobei ich lässig an der Wand lehnte. Doch er erwiderte mir völlig ernsthaft, dass er kurz vor dem Durchbruch stehe. Er habe einen Plan für diverse Mischungen, die er noch ausprobieren müsse und darunter werde garantiert die eine sein, die er immer gesucht habe. Ich nickte interessiert und versuchte mir die Belustigung nicht anmerken zu lassen, die mich überkam, wenn er von seiner Leidenschaft für Bratkartoffeln sprach. Dennoch barg diese Belustigung durchaus auch Bewunderung für diesen Feuereifer, mit dem er sich dieser einzigen Aufgabe widmete. Während des Gesprächs klappte er die Herdabdeckung ein Stück nach vorne, um nach einem Topflappen zu greifen, als ich eine kleine Ecke Metall direkt aus der Tapete hinter der Herdabdeckung hervorragen sah.


 „Was ist das denn?“, fragte ich neugierig und zeigte darauf.


 „Ach, das ist so ein alter Lüftungsschacht. Den haben sie bei den Dacharbeiten zugemauert, aber das Loch ist noch da und die Metallabdeckung schließt nicht richtig. Lässt sich elendig schlecht übertapezieren.“


 „Mach doch mal auf!“


 „Wie? Ach nein, dann hab ich ja ein Loch in der Tapete.“ Er schüttelte energisch den Kopf.


 „Also wenn ich ein Tagebuch hätte, dann würde ich es genau dort verstecken. Und kaputt ist die Tapete sowieso schon.“


 Mein Vorschlag ging ihm gewaltig gegen den Strich, das merkte man. Trotzdem gab es etwas, das ihn drängte, es dennoch zu tun. Vielleicht der Wunsch, seine Vergangenheit wiederzufinden.


Er gab so etwas wie ein Pusten von sich und flüsterte fast wie zu sich selbst: „Na gut...“, griff auch gleich zu einem Messer und zerschnitt die Tapete an der Kante der Metallplatte, bis diese leicht in Form einer Tür zu öffnen war. Auf den ersten Blick sah man nur Geröll, Schutt und viel Dunkelheit.


 „Sag ich doch, da ist nichts. Nur der Dreck, der den Lüftungsschacht heruntergepurzelt und liegen geblieben ist.“


Ich war zur gleichen Zeit schon im Flur, um die Taschenlampe zu holen, die wieder ordentlich an ihrem Platz hing. Als ich in den Schacht hineinleuchtete, fiel mir zuerst nichts auf, doch dann schien mir, als könne ein rotbraunes Ding, das unter dem Schutt hervorschaute, nicht zu einem Stein gehören. Ich bat Klaus Luchterhand, einen neuen Müllsack, Handfeger und Schaufel zu bringen und begann vorsichtig, den Schutt hinauszufegen, bis unter dem weißen Staub und den Mörtelklumpen tatsächlich so etwas wie ein Ledereinband zum Vorschein kam. Hinter mir hörte ich einen leisen Aufschrei. „Mein Gott!“ Irgendwie konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Herrn Luchterhand der Fund des Tagebuches mehr erschreckte als freute. Er sah sehr bleich aus, beteuerte jedoch auffällig laut seine Freude über meinen guten Einfall.


Ich reichte ihm das staubige Büchlein, aber er weigerte sich erst, es an sich zu nehmen, versteckte seine Hände in den Hosentaschen und ging mehrere Schritte zurück. Ich meinerseits weigerte mich umgekehrt, es zu lesen, bevor er einen Blick hineingetan hätte. Schließlich war es sein Tagebuch und ich wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen. Fast mürrisch nahm er es nun doch, machte jedoch keine Anstalten, hineinzuschauen.


 „Na los! Was überlegst du noch lange. Jetzt hast du es.“


 Er sah mich an mit einem Blick, der mir aus weiter Ferne zu kommen schien, kaute auf seinen Mundwinkeln und sagte leise: „Ich bin mir nicht sicher, ob ich es lesen will.“


 „Wieso denn nicht? Du wolltest es doch selbst finden.“


 „Ja, aber jetzt, wo ich es sehe, ist mir so komisch zumute, als dürfe ich es nicht aufschlagen. Es macht mir Angst.“


 Herrje, ich war am Ende mit meinem Latein. Trotzdem weigerte ich mich weiterhin, es zuerst zu lesen, obwohl er es mir erlaubte. Wer weiß, was er da alles rein geschrieben hatte, was ich im Leben nicht wissen würde wollen. Ich versuchte es mit Zureden, nur bedingt an meinen Erfolg glaubend. Endlich ließ er sich mit dem Buch auf einen Küchenstuhl fallen, staubte es umständlich mit einem Papiertaschentuch ab und schlug es auf. Lange Zeit saß er so, las oder blätterte und ich verhielt mich mucksmäuschenstill, beobachtete nur hin- und wieder seine Reaktionen, gespannt darauf, was diese zurückgerufenen Erinnerungen in ihm auslösen würden. Es waren wohl keine guten Erinnerungen, denn seine Bleichheit stieg in erschreckendem Maße, bis ich das Gefühl hatte, ein Geist hocke vor mir am Tisch. Dies löste in mir ebenfalls eine unbestimmte Unruhe aus, die ich angestrengt versuchte, unter Kontrolle zu halten. Ab und zu stöhnte er kurz auf, doch mit dem, was dann kam, hätte ich niemals gerechnet. Wie ein Besessener sprang er auf, raufte sich die Haare während er seine Stirn mehrere Male gegen die Wand schleuderte und rief mit grausigem Entsetzen in der Stimme: „Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott!“


Er schien keine anderen Worte mehr zu haben und diese Tatsache ließ mich ebenso entsetzt verstummen. Schlaff wie ein Schluck Wasser fiel er schließlich auf den Stuhl zurück, den Oberkörper über den Tisch gebreitet und begann zu schluchzen. Noch immer saß ich wie erstarrt und konnte nichts sagen. Endlich rang ich mir ein heiseres: „Was ist los?“ ab, auf welches er gar nicht reagierte. Dann, nach unendlichen Minuten, schaute er auf, durch mich hindurch, die Stirn rot und schrammig und sagte mit toter Stimme: „Lies selbst!“


 Zögernd griff ich nach dem Büchlein, das er zu mir herüberschob, und blickte auf die Seite, die er für mich aufgeblättert hatte. Die Zeilen, mit blauem Kugelschreiber geschrieben, wirkten auf mich etwas ungelenk – mehr Druckschrift als Schreibschrift, waren aber dafür nicht schwer zu entziffern. Das linierte Papier fühlte sich sandig unter meinen Fingerspitzen an. Wie nicht anders zu erwarten begann hier die Eintragung mit der Entlassung aus der Haft. Ich setzte mich bequemer auf dem Stuhl zurecht und las:


 


Tagebucheintragung vom 16.08.1993


 Als ich heute nach drei Jahren auf den staubigen Vorplatz trat, war niemand dort, obwohl ich Olga geschrieben hatte. Ich wartete eine Stunde, dann machte ich mich auf den Weg zu meiner Wohnung, ohne zu wissen, was ich vorfinden würde. Ich fürchtete das Schlimmste und sollte recht behalten. Olga war nicht da und viele ihrer Sachen fehlten, aber zum Glück nicht alle. Das machte mir Hoffnung. Nun warte ich. Das bin ich inzwischen gewöhnt. Ich sitze in der Wohnung und warte. Irgendwann wird sie noch einmal auftauchen. Sie kann nicht einfach so gehen und wenn, dann wird sie wiederkommen. Die Wohnung sieht schlimm aus. Zur Zeit habe ich selbst nicht die rechte Kraft, um etwas daran zu ändern, aber es muss irgendwann getan werden. Es ist wunderlich, wieder zu Hause und in Freiheit zu sein. Es ist, als wäre ich weiterhin in Haft, nur in meiner eigenen. Gleich am Nachmittag habe ich mir Kartoffeln, Gewürze und Schmalz besorgt. Ich habe lange keine guten Bratkartoffeln mehr gegessen. Und natürlich habe ich lange kein Tagebuch mehr geschrieben. Wozu auch? Drei verlorene Jahre, wer möchte die schon in seinem Tagebuch zu stehen haben?


  


Tagebucheintragung vom 25.08.1993


 Heute stand Olga plötzlich in der Tür, neben sich so einen aufgeblasenen, breitschultrigen Kerl in lila Sakko. Die sind wohl zur Zeit modern. Ich fragte sie, wo sie gewesen sei, aber sie sah mich gar nicht an, sondern erklärte nur, dass sie jetzt bei „Ulf“ wohnen würde und nur noch ein paar Sachen holen wolle. Der Kerl grinste mich blöd an und ich sagte nichts, sondern machte ein so teilnahmsloses Gesicht wie möglich, obwohl ich innerlich das Gefühl hatte, ich sei ausgehöhlt und durchlöchert, bereit, jeden Moment zu zerbrechen. Ach, Olga, warum tust du mir das an? Du weißt genauso wie ich, dass wir zusammengehören und ich bin mir sicher, dass unsere Geschichte noch nicht zu Ende ist. Du wirst sehen.


  


Während ich zum nächsten Eintrag weiterblätterte, etwas unangenehm berührt von dem intimen Gefühlschaos, in welches er mich einweihte, schaute ich kurz zu Klaus Luchterhand hinüber. Sein Blick war unverwandt auf mich gerichtet und hatte etwas Lauerndes, so als würde er auf irgendeine Reaktion von mir warten. Sein Starren bereitete mir Unwohlsein und schnell senkte ich den Blick wieder, um weiter im Tagebuch zu lesen. Zwischen alltäglichen Einträgen, in welchen er von seinen Bratkartoffel-Experimenten berichtete, fanden sich immer wieder jammervolle Ergüsse, die ich nicht zu Ende lesen wollte, da es mir nicht richtig schien. Trotz allem zeugte das Tagebuch aber auch von einer erstaunlichen Zuversicht, dass Olga zu ihm zurückkehren würde. Diese Zuversicht verwunderte und befremdete mich gleichermaßen.


  


Tagebucheintragung vom 18.09.1993


 So langsam bekomme ich mein Leben auf die Reihe. Morgen habe ich das erste Vorstellungsgespräch. Und die Wohnung ist wieder wohnlich. Olga soll es ja schön haben, wenn sie wieder da ist. Gestern traf ich sie auf der Straße. Sie blickte durch mich hindurch und doch kennt sie mich noch, das habe ich an ihrem verächtlichen Zug um den Mund gemerkt. Und es freut mich, dass sie mich noch kennt, dass sich solch eine Frau wie sie an mich erinnert. Ich muss ein Glückspilz sein. Anscheinend habe ich einigen Eindruck hinterlassen.


 


Tagebucheintragung vom 23.09.1993


 Heute habe ich Olga auf der Straße abgepasst und bin ihr heimlich gefolgt. Jetzt weiß ich, wo sie wohnt. Eine halbe Stunde später stieg ihr Macker im lila Sakko (hat der nur das eine?) aus einem Mercedes. Ich habe gewartet, bis es dunkel wurde und unauffällig mit einem Schlüssel ein paar schöne Kratzer in den Lack des Wagens gemacht. Geschieht ihm recht.


  


Tagebucheintragung vom 12.12.1993


 Jetzt warte ich bereits seit Monaten und beobachte, was Olga so treibt. Bald ist Weihnachten, das möchte ich nicht allein verbringen. Ich sehe mich schon Heiligabend bei ihr unterm Fenster stehen und durch die Scheibe spähen, wie jämmerlich! Und dennoch wird es genauso kommen. Hätte ich sie doch nur hier! Das erste Weihnachten in Freiheit.


  


Ich schaute hoch. Herr Luchterhand hielt seinen Blick weiterhin auf mich gerichtet. Gleichzeitig schien er aber auch über irgendetwas nachzudenken, mich betreffend, denn manchmal kehrte sich das Licht seiner Augen nach innen, um dann sofort wieder fragend auf mich zu fallen.


  


Tagebucheintragung vom 09.01.1994


 Das neue Jahr ist angebrochen und ich bin immer noch ohne sie. Ich habe Olga vor zwei Tagen einen Brief geschrieben und in ihren Briefkasten geworfen, jetzt warte ich auf Antwort....


  


Tagebucheintragung vom 29.01.1994


 Bisher ohne Antwort von Olga. Ob sie den Brief ignoriert hat? Ich hoffe nicht. Sie wird mich bald brauchen. Erst gestern stand ich unauffällig im Dunkeln unter ihrem Fenster und hörte, wie sie sich mit dem lila Sakko stritt. Leider konnte ich die Worte nicht deutlich verstehen, deshalb weiß ich nicht, worum es ging, aber es wurde ziemlich heftig. Mit mir hat sie sich nie gestritten, ich habe ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen, na ja, fast jeden. Es wird nicht mehr lange dauern und sie kehrt zurück. Ganz bestimmt...


 


 Tagebucheintragung vom 14.02.1994


 Heute habe ich Olga eine rote Rose vor die Tür gelegt. Ich glaube, sie wird genau wissen, von wem die ist. Natürlich habe ich sie um eine Zeit gebracht, in der auch das lila Sakko etwas davon mitbekommt. Er soll ruhig ebenso eifersüchtig sein wie ich. Danach stand ich endlose Stunden bis Mitternacht in einer dunklen Ecke, beobachtete die Tür und stellte mir vor, wie sie lichtumkränzt aus selbiger treten würde, leise meinen Namen rufend. Sie muss einfach spüren, dass ich in ihrer Nähe bin...


  


Tagebucheintragung vom 12.03.1994


 Gestern beobachtete ich abermals einen Streit zwischen ihr und dem lila Sakko und diesmal konnte ich sogar einige Worte verstehen. Es ging um das Zarengold – sie war wohl bei ihrem alten Thema. Er war sehr ärgerlich und ich verstand so was wie „Du hast ja 'nen Knall!“ Danach verließ er türeschlagend das Haus. Jetzt wird er sich langsam umschauen, wenn er merkt, wie sie wirklich ist. Ich weiß das schon längst und liebe sie trotzdem. Wahrscheinlich wird er es bald mit der Angst zu tun bekommen und genug von ihr haben. Dann kommt meine neue Zeit. Ich habe heimlich, nach einem heftigen Regen, im Hof von ihr einen Abdruck ihrer Schuhe genommen. Diesen trage ich jetzt überall mit mir herum. Es gibt mir das Gefühl, als sei sie immer bei mir.


 


 Tagebucheintragung vom 01.04.1994


 Warum dauert es so lange, bis sie zurückkehrt? Ich sehe sie nun ständig streiten und das lila Sakko habe ich neulich im Park mit einer anderen entdeckt. Ob ich vielleicht Fotos mache und diese Olga dann schicke? Das widerstrebt mir irgendwie. Sie ist so verletzlich. Aber bei mir wird sie es wieder gut haben.


  


Tagebucheintragung vom 05.05.1994


 Olga stand mittags mit zwei Koffern vor der Tür. Sie war sehr lieb zu mir, entschuldigte sich und sagte, dass sie einen Fehler gemacht hätte. Ich wusste vor Freude kaum wohin mit mir, versuchte es mir aber nicht all zu sehr anmerken zu lassen. Sie ist wieder da und ich bin überglücklich. Auch scheint sie sich etwas verändert zu haben, denn sie ist jetzt viel netter zu mir und schimpft nicht mehr so viel. Es wird sicher alles gut...


  


Klaus Luchterhand starrte mich noch immer an, das spürte ich. Als ich aufblickte, stand er ungelenk und mit eigenartigen Bewegungen auf, als sei er in Hypnose. Er lief zu seinem Küchenschrank und kramte in den Schubladen. Dann schloss er sie wieder und stellte sich mit dem Rücken davor, die Hände im Rücken, um mir beim Lesen zuzusehen. Eigentlich sträubte sich alles in mir, weiter in seinen intimen Aufzeichnungen zu lesen, aber anscheinend erwartete er es von mir und die Atmosphäre, die sich nun in der Küche ausgebreitet hatte, war mir so unheimlich, dass ich nicht wagte, etwas zu sagen. Außerdem wollte ich ja etwas herausfinden und dies hier war die letzte Chance, einen weiteren Hinweis zu finden.


  


Tagebucheintragung vom 08.11.1994


 Ein halbes Jahr lang waren wir glücklich, doch leider beginnt sich das Glück zu trüben. Olga ist aufbrausend, herrisch und unduldsam. Ich weiß ja, es ist schwer mit mir, aber ich gebe mir doch wirklich jede Mühe. Außerdem wirft sie mir jetzt erneut ständig mein Versagen beim Einbruch vor. Sie hat ja recht, aber was nützt es mir, wenn sie mir das immer wieder aufs Brot schmiert und mich daran erinnert? Will sie vielleicht, dass ich es ein zweites Mal versuche? Ich hoffe nicht.


  


Ich überflog schnell einige Seiten, in denen er sich über Olga und ihr Verhalten beklagte, sie jedoch gleichzeitig in Schutz nahm. Die Selbstvergessenheit, die in seinen Texten zum Ausdruck kam, erschreckte mich auf Tiefste, wenn ich auch nicht hätte genau sagen können, was das Grauen in mir auslöste. Kein Schauerroman hätte schlimmer auf mich wirken können. Ich verspürte eine leichte Übelkeit und hätte am liebsten das Lesen sein lassen, aber Herr Luchterhand lehnte noch immer an der Küchentheke und schaute mich auffordernd an, sich mit den Händen im Rücken an irgendetwas festhaltend. Ich las weiter:


  


Tagebucheintragung vom 05.01.1995


 Heute war ein guter Tag. Ich besuchte einen alten Schulfreund, denn ich schon lange nicht mehr gesehen hatte. Wir redeten über alte Zeiten, über unser Leben. Leider benahm sich Olga etwas daneben. Eigentlich war ich ja stolz, sie als meine Freundin vorstellen zu können, aber es ist schrecklich, wenn sie mir bei allem, was ich sage, über den Mund fährt, selbst im Beisein anderer. Auch wenn sie oft recht hat, so weiß ich trotzdem nicht, wie ich so weiter leben soll. Ich fühle den grausamen Einfluss, den sie nicht nur auf mich, sondern ebenfalls auf andere hat, indem sie mich Tag für Tag opfert und den Hunden zum Fraß vorwirft. Spätabends war sie wieder besser gestimmt und sang, während ich Bratkartoffeln machte.


  


Tagebucheintragung vom 10.02.1995


 Bin abends mit Olga in einer Theateraufführung gewesen. Diese war recht modern gestaltet, ehrlich gesagt, habe ich nicht viel verstanden. Aber sie hatte sich gewünscht, ins Theater zu gehen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie ihr gefallen hat, sie sagte nichts dazu und wirkte etwas verdrießlich. Ich fürchtete schon, dass es Ärger geben könnte, doch statt dessen war sie später auffallend lieb. Ich wusste bald wieso, denn sie kuschelte sich an mich und begann wie zufällig, dass sie vom Zarengold geträumt hätte und dies immer ihr größter Wunsch sei. Ich sagte nichts dazu, vermute aber, dass sie nochmals damit anfangen wird.


 


 Tagebucheintragung vom 14.02.1995


 Es kam zu einem furchtbaren Streit. Wie vermutet versuchte Olga mich in den vergangenen Tagen erneut zu einem Einbruch zu motivieren. Ich versuchte ihr klar zu machen, wie aussichtslos und vor allem dämlich es wäre, es noch einmal auf dem gleichen Grundstück zu wagen. Das wäre wie eine Selbsteinweisung in die Strafvollzugsanstalt und höchstwahrscheinlich auch beutetechnisch nicht sehr erfolgreich. Wenn es nur die kleinste Chance gäbe, würde ich es ja probieren, sogar auf jedes Risiko hin, aber das hier wäre wirklich ohne jegliche Chance und vollkommen umsonst möchte ich nicht wieder hinter Gitter gehen. Olga wurde sehr wütend und als ich ihr mein Valentinstaggeschenk geben wollte, ein Paar Ohrstecker, schmiss sie es an die Wand und schrie, ich sei ein elender Versager, weil ich mich hätte erwischen lassen und nicht in der Lage sei, ihre wirklichen Bedürfnisse zu erfüllen. Sogar nachts hörte ich sie im Bett neben mir ständig leise murmeln: Versager...Versager...Versager.


Ein unendliches Gefühl von Enttäuschung machte sich in mir breit, Enttäuschung von mir selbst und vom Leben. Ich habe zwar alles was ich mir wünsche und je gewünscht habe, ich habe Olga, und trotzdem habe ich mehr und mehr das Gefühl, in einer Hölle zu leben. Ich frage mich, ob das Zarengold, wenn Olga es erlangen könnte, für sie eine ebensolche Hölle sein würde. Oder ist es das vielleicht bereits, weil sie so besessen davon ist? Ich darf nicht aus den Augen verlieren, dass sie krank ist, eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Vielleicht geht es ihr sogar schlechter als mir und wenn ich daran denke, möchte ich ihr alles verzeihen, so grausam sie auch zu mir ist.


  


Tagebucheintragung vom 25.03.1995


 Wegen einer Erbschaftsangelegenheit, waren wir heute zum Notar geladen. Der ganze Termin war furchtbar peinlich. Olga machte mich bei allem, was ich sagte herunter und ich kam mir vor wie der letzte Trottel, als ich mich schließlich nicht mehr getraute, den Mund aufzumachen. Sie war zwar schon immer so, aber ich habe das Gefühl, es wird mit der Zeit schlimmer und schlimmer. Sie scheint mich wirklich zu hassen, regelrecht zu hassen, anders kann ich mir das nicht erklären. Warum sollte sie mich sonst so erniedrigen wollen? Sogar wenn sie recht hat, was in den meisten Fällen sicher so ist, ist das kein Grund, mich so zu behandeln. Dies wird mir jetzt immer klarer. Es ist eine schreckliche Klarheit und noch niederschmetternder ist, dass ihr Hass auf mich übergreift. Manchmal gibt es Momente, in denen ich glaube, sie zu hassen, auch wenn ich mich selbst noch viel mehr hasse. Und trotzdem will ich nicht mehr, dass sie mich hasst, obwohl sie ja nur das gleiche tut, wie ich. Es ist verwirrend. Mir schwirrt der Kopf. Wäre ich doch nur ein wenig klüger und ein wenig männlicher, dann hätte sie keinen Grund mich zu hassen und ich ebenfalls nicht.


  


Tagebucheintragung vom 05.04.1995


 Seit einer Woche lässt sie mich auf dem Boden schlafen. Sie kommt ständig auf neue Ideen, um mir ihre Verachtung zu zeigen. Es klingt unglaublich, aber manchmal frage ich mich wirklich, ob es gut gewesen ist, dass sie zurückkam. Doch andererseits kann ich mir einfach nicht vorstellen, ohne sie zu leben. Den Gipsabdruck ihres Schuhs habe ich immer noch. Irgendwann zeigte ich ihn ihr und sie meinte, ich wäre ein Psycho. Ich glaube, sie merkt gar nicht, dass sie diejenige ist, die krank ist. Und ich weiß nicht, ob ich ihr das sagen sollte. Aber irgendetwas muss doch passieren, oder etwa nicht? So kann es nicht weitergehen.


  


Tagebucheintragung vom 24.04.1995


 Eigentlich habe ich immer gesagt, dass ich es am schlimmsten finde, wenn sie mich vor anderen heruntermacht. Doch was sie mir in letzter Zeit ins Gesicht sagt, ist langsam nicht mehr zu ertragen. Dass ich ein Versager bin, weiß ich doch. Aber muss sie es mir auch noch so deutlich und grausam zeigen? Ich kann ja nichts dafür, dass ich so bin, wie ich bin. Ich habe sie heute Abend zum Essen eingeladen, denn ich möchte gerne wieder einen romantischen Abend mit ihr verbringen – das letzte Mal ist so lange her. Hoffentlich gelingt es. Wenn sie noch ein klitzekleines Stückchen Liebe für mich hat, dann ganz sicher. Ich habe ihr alles von mir gegeben und werde es weiterhin tun, oder besser gesagt, ich scheine keine andere Wahl zu haben.


  


Die nächsten Seiten des Tagebuchs wirkten besonders ramponiert und dreckig. Sie waren zerknittert und mit braunen Flecken übersät, als hätte jemand Kakao darauf verschüttet, so dass ich sie kaum mit den Fingerspitzen anfassen mochte. Die Schrift machte einen sehr hektischen Eindruck und war so krakelig, dass ich bezweifelte sie überhaupt entziffern zu können. Ich versuchte es trotzdem, denn es schien der letzte Eintrag zu sein.


 


Tagebucheintragung vom 01.06.1995


 Oh, mene...mein Gott, ich habe sie ge...getötet!


Ich buchstabierte noch und verstand nicht. Das konnte unmöglich stimmen, also ging ich erneut Buchstabe für Buchstabe durch, welche immer klarer vor meinem Auge zu fließen schienen. Ohne Zweifel, genau dies stand dort. Nur allmählich dämmerte mir das Ausmaß dieser Aussage. Es war, als würde ich einen Film schauen und erst sehr spät mitbekommen, dass das Gefilmte nicht gestellt ist, sondern wirklich geschah. So einen Satz hört man sonst nur in Krimis, also konnte es nicht real sein. Ich sah spontan auf und bemerkte den glitzernden, stechenden Blick von Klaus Luchterhand. Jetzt erkannte ich außerdem bei einer leichten Drehung, woran er sich hinter seinem Rücken festhielt. Es war ein Messer und nun wusste ich bestimmt – es war real. Reflexartig griff ich neben den Stuhl, in der Meinung, dort meine Tasche mit dem Handy stehen zu haben, aber dann fiel mir ein, dass ich sie im Wohnzimmer gelassen hatte, musste mich jedoch sofort korrigieren, als ich sie neben Klaus Luchterhand liegen sah. Anscheinend hatte er sie geholt, während ich in das Tagebuch vertieft war. An mein Handy kam ich jedenfalls nicht heran.


 Blitzschnell drehte sich jetzt das Gedankenkarussell. Herr Luchterhand hatte mich bewusst zum Mitwisser gemacht. Was bezweckte er damit? War er jemand, der Mitwisser gnadenlos um die Ecke bringt? Das konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Er war kein kaltblütiger Mörder, sondern ein heißblütiger und er war nicht gewissenlos. So glaubte ich ihn zumindest einschätzen zu können. Ich beschloss, ganz normal mit ihm zu reden bzw. es zumindest zu versuchen, auch wenn mir das Wissen, mit einem Mörder zu reden, jegliches Gefühl von Normalität nahm. Deshalb war meine nächste Frage auch besonders dämlich. „Was bedeutet das?“, wollte ich wissen.


 Herr Luchterhand verzog keine Miene. „Es bedeutet genau das, was da steht.“


 „Ich kann es nicht glauben. Wieso hast du es getan?“


 Herr Luchterhand zuckte mit den Schultern. „Hast du schon ALLES gelesen?“


 Nein, das hatte ich nicht, also mühte ich mich weiter, die Schrift zu entziffern.


 


 Ich habe sie getötet! GETÖTET! Das wollte ich nicht, sie hat mich so wahnsinnig gemacht, ich wollte das nicht. Und jetzt ist sie tot und ich weiß nicht, was tun. Ich muss sie irgendwohin wegschaffen. Am besten erst einmal in die große Kiste im Keller. Aber sie kann dort nicht bleiben. Ich muss mir etwas einfallen lassen. Und ich muss dieses Tagebuch verbrennen. Oh Himmel, was habe ich getan, was soll ich tun.... Vergib mir!


 


Danach blieb das Tagebuch leer. „Warum hast du es nicht verbrannt?“ fragte ich spontan.


 „Erinnerst du dich daran, als ich dir davon erzählte, ich könne mich an bestimmte Zeiten nicht erinnern? Dies ist jene Zeit, an die ich mich nicht erinnern konnte, doch nun ist mir, mit Hilfe des Tagebuches, alles wieder eingefallen. Ein böser Traum, der plötzlich wirklich wird. Eine echte Erinnerung. Ich muss das Tagebuch in der Nische hinter dem Herd zwischengelagert haben, um mich erst um Olga zu kümmern. Und dann habe ich alles vergessen, sowohl was ich getan habe, als auch das Tagebuch. Ich habe es einfach...vergessen.“ Er sagte es, als könne er es selbst nicht glauben.


 „Und die Lücke war so schrecklich groß, ich fühlte immer, dass da etwas war. Ich verstehe nicht, wie ich gerade das vergessen konnte. Es will mir nicht in den Kopf.“, fügte er einigermaßen verwirrt hinzu.


 „Ich habe gehört, so etwas soll es geben. Gerade bei starken seelischen Erschütterungen. Aber wie ist das überhaupt geschehen?“


 „Ich sehe jetzt alles wieder ganz klar vor mir. Sagte ich nicht immer, Olga und ich hätten uns nie gestritten? Das stimmt nicht. Wir haben uns gestritten und an diesem Abend war es besonders schlimm, weil sie mich so erniedrigt und jedes meiner Worte verhöhnt hat. Und da habe ich rot gesehen. Ich kann es selbst nicht erklären. Es war, als wäre da auf einmal eine völlig andere Person in mir, eine Person voller Hass, Wut und Zorn. Der Hass und die Wut brannten in meiner Brust wie ätzende Säure, Schmerzen, die kaum auszuhalten waren, als würde es mich innerlich zerreißen. Ich raste und wusste nicht mehr, was ich tat. Dann griff ich nach einem schweren Gegenstand und schlug auf sie ein. Als ich zu mir kam, war sie ruhig, so ruhig, so unheimlich ruhig, und alles war voller Blut. Aber das war nicht ich, das war mein Körper, nicht ich, der das getan hat. Der das getan hat, war mir völlig fremd, das war nicht ich.“


 Ich schwieg und ließ mir die Sache durch den Kopf gehen. „Wieso hast du eine Vermisstenanzeige aufgegeben? Zur Tarnung?“


 „Nein, weil ich Olga gesucht habe. Ich hatte doch alles vergessen und glaubte wirklich, sie sei verschwunden. Ich dachte, ihr sei etwas geschehen. Das ist ihr ja auch, aber was genau, davon hatte ich nicht mehr die leiseste Ahnung. Ich vermisste sie unglaublich.“


 „Und wieso hast du mir das Tagebuch zu lesen gegeben? Du hättest auch sagen können, dass ich es nicht lesen soll, dann hätte ich das akzeptiert.“


 „Ja, weißt du, so konnte ich diese ungeheuerliche Erinnerung mit jemanden teilen.“


Sein Gesichtsausdruck wurde boshaft, aber vielleicht war das nur in meiner Einbildung, die davon herrührte, dass ich mich wie ein in die Falle gegangenes Tier fühlte. Ich schwieg.


 „Ich hatte das Gefühl, sonst wahnsinnig zu werden, oder so. Ich weiß nicht genau.“


 Ich schwieg weiter.


 „Und ich verstehe nicht, wieso es immer so ist, als wäre etwas von ihr noch da. Das macht mir Angst.“


 „Wie meinst du das?“ Ich horchte auf.


 „In deiner Wohnung. Ich spürte ständig und spüre es immer noch, dass etwas von ihr darin lebt, und die seltsamen Vorkommnisse verwirrten mich mehr als du denkst – der Vormieter, der verschwand, - „


 Aufgeregt unterbrach ich ihn: „Hast du ihn etwa ebenfalls umgebracht?“


 „Aber nein! Wofür hältst du mich?“


 Für einen Mörder, dachte ich im Stillen, aber hielt den Mund.


 „Der Vormieter erzählte immer so komische Sachen aus seiner Wohnung, als er renovierte. Deshalb machte ich mir Sorgen, als das bei dir dann losging. Ich kann nicht sagen, wieso ich beunruhigt war, zumal ich ja keine Erinnerungen hatte. Es war so etwas wie eine Ahnung. Und es sprach irgendwie alles von Olga.“


 „Aber was um Himmels Willen hat denn Olga mit MEINER Wohnung zu tun?“


 „Hat dir das niemand erzählt? Deine und meine Wohnung waren früher eine einzige Etagenwohnung, bevor sie bei einer Sanierung in zwei kleine Wohnungen umgebaut wurde. Und, na ja, es war unsere Wohnung. Drüben war unser Schlafzimmer und das kleine Zimmer, das Olga sich eingerichtet hatte.“


 „Ist sie etwa... ist sie... bei mir?“ Ich wagte es nicht auszusprechen, aber Klaus Luchterhand wusste sofort, was ich meinte und nickte.


 Ich stöhnte auf. „Wo ist sie denn jetzt?“, will ich nach minutenlanger Besinnungszeit wissen.


 „Ich vermute, noch im Keller. Zumindest ist da keine Erinnerung, dass ich sie weggebracht habe.“


 Ich schauderte und bevor ich es befürchten konnte, kam Herr Luchterhand auf mich zu, packte mein Handgelenk und zog mich vom Stuhl hoch. 


„Komm! Wir schauen nach!“ Sein Griff war unerwartet fest, als er mich die Treppen hinunter zog, in der anderen Hand noch immer das Messer, welches er zwar nicht direkt auf mich richtete, das in seiner Hand für mich aber trotzdem wie eine Drohung wirkte.


 Der gemalte Totenschädel auf der Kellertür grinste mich hämisch an. So oft ich ihn gesehen hatte, so bekam er jetzt jedoch eine völlig neue Bedeutung und ein andersartiges, schauriges Aussehen für mich. Herr Luchterhand zog mich eisern zu seinem Kellerabteil, öffnete das Vorhängeschloss und schob mich vor sich hinein. Mit verbissener Entschlossenheit strebte er der großen Truhe entgegen. Dabei vergaß er mich vorübergehend, doch statt zu flüchten, blieb ich von Grauen geschüttelt wie angewurzelt stehen und starrte auf den schweren, splittrigen Deckel, der sich öffnete. Den letzten Schritt machend, als würde es kein Zurück mehr geben, trat ich neben das wuchtige Behältnis und schaute hinein. Zuerst sah es so aus, als sei nur Plastikfolie unordentlich zerknüllt hineingeworfen worden. Doch als Herr Luchterhand die obere Schicht herauswarf, erkannte ich ein in suppige Plastikfolie gewickeltes Etwas. Er stach nun wild mit dem Messer in die Folie, um sie auseinanderzufetzen und da enthüllten sich uns die Überreste eines menschlichen Schädels. Angeekelt und zitternd wandte ich mich ab, glaubte mich übergeben zu müssen. Herr Luchterhand dagegen schien fast erleichtert. Als hätte er endlich den letzten Beweis für die Richtigkeit seiner Erinnerung gefunden. Dann blickte er mich nachdenklich an, trat auf mich zu und erklärte fast entschuldigend: „Du verstehst sicher, dass ich dich nicht gehen lassen kann.“ In seinen stumpfen grauen Augen sah ich Angst, aber vielleicht spiegelte sich darin auch nur meine eigene. Zögernd spielte er mit dem Messer in seiner Hand. Ich wusste, meine einzige Chance war, mit ihm zu reden und ihn zur Vernunft zu bringen, indem ich das Ungeheuerliche seiner Geschichte zu etwas für die menschliche Fantasie Erträglichem und Regelbarem machte. Doch dazu musste ich mich zusammenreißen und keine Zweifel oder Schwäche zeigen und das schien mir fast unmöglich.


 „Willst du mich ebenfalls umbringen und mich zu Olga in die Kiste quetschen? Da ist nicht mehr viel Platz. Willst du mich ebenso vergessen, wie du Olga vergessen hast?“


 Ich redete bewusst leicht spöttisch, um meine Befürchtungen zu verbergen, und hoffte, dass dies richtig auf der anderen Seite ankam.


 Insbesondere der zweite Satz hatte anscheinend gesessen. Betroffen sah er mich an, jede Entschlossenheit und Stärke, die der Mut der Verzweiflung in ihm geweckt hatte, entwich aus ihm, wie die Luft aus einem Luftballon. Fast konnte ich dabei zuschauen, wie er vor mir in sich zusammensackte und zu schluchzen begann. „Olga...Olga...“, hörte ich und „Was soll ich denn tun?“


 Beruhigend redete ich auf ihn ein. Es ist keine leichte Sache, jemandem das Gefängnis schmackhaft zu machen. Ich machte ihm Versprechungen, von denen ich keine Ahnung hatte, nur um meine Haut zu retten. Gleichzeitig hoffte ich, dass ich mit meiner positiven Vorausschau recht behalten würde. Diesem Häufchen Elend vor mir wünschte ich tatsächlich nichts Schlechtes, aber er musste die Sache hinter sich bringen, um sich davon zu befreien. Schließlich hatte ich ihn soweit, dass er bereit war, sich bei der Polizei selbst anzuzeigen, unter der Bedingung, dass ich für eine ordentliche Beerdigung Olgas sorgen und ihn regelmäßig in der Haft besuchen würde. Gemeinsam stiegen wir wieder die Treppen hinauf.


 Zurück in der Wohnung war ich vorsichtshalber gleich als Erste an meiner Tasche und zog das Handy hervor, um mit Raik zu telefonieren und ihn zu bitten, hinauf zu kommen. Dann wählte ich den Polizeiruf und reichte das Telefon an Herrn Luchterhand weiter.


 Nur wenige Zeit später wimmelte das Haus von Beamten, die im Keller und in der Wohnung von Herrn Luchterhand herumwühlten. Es dauerte mehrere Stunden, bis die Leiche endlich weggebracht werden konnte. Während dieser Zeit saß Herr Luchterhand zwischen mir und Raik, von zwei sehr forschen Beamten bewacht, die uns gleichzeitig zu der Geschichte befragten. Draußen war es inzwischen dunkel geworden und ich hatte jedes Zeitgefühl verloren. Alles, was geschah, zog wie zwischen Wolken an mir vorüber. Endlich brachen die Beamten auf und führten Klaus Luchterhand hinaus, der mir noch einmal einen Blick über die Schulter hinweg zuwarf, den ich wahrscheinlich mein Leben lang nicht mehr vergessen werde. Fast fühlte ich mich schuldig, obwohl nicht ich ein Verbrechen begangen hatte. Als er fort war, sackte ich zusammen und ließ meine aufgestauten Emotionen hinaus. Raik hielt mich wie ein Kind, bis ich meine Fassung wiedergewonnen hatte. Als ich die Wohnung verließ, entdeckte ich auf der Flurkommode eine zauberhaft milchig schimmernde Perle in Form eines altertümlich anmutenden Ohrrings. Verloren lag sie zwischen Zetteln, Kämmen und Geldstücken. Ich ließ sie liegen.


 Einer Eingebung folgend, besuchte ich noch ein letztes Mal meine alte Wohnung, um einen Abschiedsblick hinein zu werfen. Als wir durch die kahlen Räume gingen, fragte ich mich, warum sie mir so verändert vorkam. Dann wurde mir plötzlich bewusst – ihre Wände waren strahlend weiß und ihre Atmosphäre herzergreifend friedlich. Verwundert und bewegt schüttelte ich den Kopf. Ich stand am Fenster und dachte über das Erlebte nach. In der Wohnung schien es nichts Unheimliches oder Rätselhaftes mehr zu geben.


Und was hatte die Geschichte von Herrn Luchterhand mit meiner Vergangenheit zu tun, die ich ausgezogen war zu finden? Mit meinem spirituellen Karma, das laut Christine zu den schrecklichen Visionen geführt hatte? Als sich die Schläge der Kirchturmuhr zu unerwarteter Zeit hell und klar in den Nachthimmel schwangen, wusste ich es. Ich war niemals meiner eigenen Vergangenheit nachgejagt, sondern stets der von Herrn Luchterhand, die er in seinen Gehirnwindungen verloren hatte. Und es ging niemals um mich, sondern stets um das furchtbare Geheimnis, welches in dem großen Vergessen wie in einem schwarzen, pulsierenden Loch gefangen gehalten worden war, um irgendwann erneut in die Freiheit des Bewusstseins zu gelangen. Sogar Christine konnte sich irren. Leise schloss ich die Wohnungstür hinter mir und fasste Raiks warme Hand. 
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Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Kennen Sie schon unsere aktuellen Empfehlungen:



					  	
						

						[image: Image]
					  
					  		
						

  						Mona Lida


						Kim - Schlimmer geht immer
						


						Inhalt:

Kim Ritter ist eine erfolgreiche Marketingassistentin bei ENERGION, einem Energiekonzern in Stuttgart, und weiß eines ganz genau: Sie will reich werden, so schnell wie möglich. Ein Traumprinz wäre aber auch nicht zu verachten. Als sie Marlon Braun, Direktor einer Stuttgarter Bank kennenlernt, scheint ihr Wunsch in Erfüllung zu gehen ... Doch dann wird ihr Leben durcheinander gewirbelt, wobei die Leiche im Schlafzimmer fast das kleinste Problem ist.





Leserstimmen:



„Die Geschichte hat alles, was es braucht. Eine doppelte Romanze, Spannung, Witz und ich mag Kim genauso frech und dreist, wie sie ist.“  Katja Weuste



„Sie ist wie ein guter Sommertag: Lustig, luftig, spannend, entspannend, sinnlich, frech ...“ Christof Finkler





Lektorat:

Wenn dieses Werk noch ein paar literarische Ecken und Kanten hat, dann liegt es nicht an den tapferen Lektoren und Korrektoren (sie leben hoch, hoch, hoch!), allen voran Marcel Porta, sondern an der eigensinnigen Autorin.
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  						Ewa Aukett


						Crafael
						


						„Wenn in der Dunkelheit des Krieges noch Hoffnung besteht, dann ist sie der Stern, der uns den Weg leuchtet.“





Bereits seit vielen Monden tobt ein grausamer Krieg in den Highlands von Sijrevan und obgleich Menschen und Alben Seite an Seite kämpfen, wird der Fürst der Finsternis mit jedem Tag stärker. Ein Sieg über ihn und seine Schattenkreaturen scheint unmöglich.

Crafael Ledoux, Herr über die Dunkelalben und die östlichen Lande, hat sein Volk bislang davor bewahren können in diesen Feldzug hineingezogen zu werden. Doch seine Neutralität gerät ins Wanken, als er der sijrevanischen Kriegerin Leandra begegnet und begreift, dass man seinem Schicksal nicht entgehen kann. 



Doch dies ist erst der Beginn ...
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  						Fia-Lisa Espen


						Stationär
						


						"Dass Rebecca den Zug verpasst hatte, wäre für Freud kein Zufall gewesen. Und wie sie vermutete, hätte er ihr auch keine Chance gelassen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Zum Glück war Freud tot und im Augenblick fragte auch sonst keiner nach den Umständen, die dazu führten, dass dieser Zug ohne sie den Bahnhof verließ."



Die sexuell schwer traumatisierte Studentin Rebecca ist wieder einmal auf dem Weg in eine psychotherapeutische Klinik. Dort begegnet sie Charlotte, der Abiturientin, die wegen ihrer Magersucht behandelt wird. 

Die beiden Patientinnen sind voneinander fasziniert. Langsam und zögerlich entwickeln sie eine für beide völlig neue Art der Beziehung zueinander. 

Schon bald jedoch droht diese an den inneren Widersprüchen und traumatischen Erfahrungen Rebeccas zu scheitern. 

Mit großer Lebendigkeit und viel Galgenhumor erzählen Rebecca und Charlotte vom Alltag in der Klinik, von Mitpatienten und Therapien, von Hoffnungen und Rückschlägen, von Freundschaft und Liebe und von der großen Herausforderung trotz allem zu leben.
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  						Mehmet Akyazi


						Schweinefleisch ist nicht Haram
						


						Als Mehmet mit seiner Freundin Sibel bei McDonald’s saß, musste er feststellen, dass er nicht gerade viel in seinem Leben erreicht hatte: „Ich studiere irgendwelche Pseudowissenschaften an der Uni, wohne immer noch bei meinen Eltern und habe eine geistig zurückgebliebene Freundin.“ 



Das ist aber kein Grund um nicht noch weiter in den Sumpf zu fallen, denn schließlich möchte eine deutsche Wurstfirma ihn zu einer Werbeikone machen. Unter dem Werbeslogan „Schweinefleisch ist nicht Haram“ soll er seine Landsleute zum Verzehr von Schweinefleisch anlocken, ob das ihm gelingt?



Dieses Buch enthält neben der Titelstory "Schweinefleisch ist nicht Haram" noch vier weitere satirische Kurzgeschichten, in denen der Deutsch-Türke Mehmet Akayzi das "krasse Leben als Doppelbürger" polarisierend und urkomisch aufs Korn nimmt.
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  						T. J. Hudspeth


						Fay - Das Vermächtnis des Blutes
						


						Achtung: Korrigierte Fassung Juni 2013!



Nachdem die 18-jährige Dalila Davallia aus dem Koma erwacht, ist nichts mehr so wie es einst war. Als einzig überlebende eines Autounfalls muss sie ihr altes bequemes Leben hinter sich lassen und sich auf eine ungewisse Reise begeben.



In Fairywicket, einem verträumten Städchen mitten im Nirgendwo, wagt sie mit Hilfe ihrer totgeglaubten Großmutter Daphne einen Neuanfang.



Doch die idyllische Ruhe trügt, denn nichts ist wie es scheint. Die Fantasiehelden ihrer Kindheit sind plötzlich real.

Es existieren jedoch nicht nur die Guten. Auch die bösen Kreaturen treiben ihr Unwesen auf Erden.



Als ihr der mysteriöse Jo und ihre scheinbar nicht alternde Großmutter eröffnen, dass sie ein Halbblut sein soll, befindet sie sich bereits knöcheltief in einem Krieg dem sie nicht entrinnen kann.
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  						Rigor Mortis


						Meine Schwiegertochter
						


						Mistress Margaret erzählt die Geschichte ihrer Schwiegertochter.

Man schreibt das zwanzigste Jahrhundert, mitten in Amerika.

Samantha wird in die Ehe mit Jonathan geführt, eine Zwangshochzeit, die in ihrer Gesellschaft als gute Partie gilt. Margaret ist dafür verantwortlich, dass sich die Ehefrau ihres Sohnes vorbildlich verhält. Doch eines Tages trifft Samantha auf einen Mann, der ihr Leben verändert, ebenso ihre Ehe. Die Situation droht zu eskalieren...
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